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    1 »Mein Freund, komm bald wieder, Deutschland freut sich auf dich!«

    Mein Kumpel Deutschland, du brauchst mich darum nicht extra zu bitten, in vier Wochen stehe ich ohnehin wieder hier am Bremer Flughafen auf der Matte, besser gesagt, auf den frisch gebohnerten, blitzsauberen Fliesen!

    Aber es freut einen ungemein, dass man von Freunden mit Freude zurückerwartet wird. Selbst wenn dieses riesige, schicke Plakat in der Abflughalle vermutlich nicht ausschließlich für mich aufgestellt worden ist. Aber man könnte es glatt meinen, weil die bildhübsche blonde Dame auf dem Foto die ganze Zeit mit dem Finger unmissverständlich nur auf mich zeigt.

    Auf meinen Lieblingsonkel Ömer sollten sich Deutschland und diese Blondine auf jeden Fall freuen. Diesmal konnte ich ihn nämlich nicht abwimmeln, er will sich die ›tolle zweite Heimat seines Neffen Osman‹ unbedingt mal ansehen, bevor er sich seine Möhren für immer von unten anguckt, wie er mitleidheischend sagte. Er denkt, dass es meine zweite Heimat ist, ich persönlich würde Deutschland einen ganzen Platz weiter oben einstufen. Ich hätte wohl all die Jahre in der Türkei mit ›meinem‹ ach so hübschen, zivilisierten, demokratischen und Was-weiß-ich-noch-Deutschland nicht zu viel prahlen sollen! Aber woher sollte ich denn wissen, dass mein uralter Onkel Ömer sich mit seinen fast 70 Jahren noch der Tortur einer so langen Reise aussetzen würde?

    Okäy, für deutsche Verhältnisse ist 70 noch kein richtiges Alter!

    Hier sind die ganzen Diskos voll mit glatzköpfigen und dickbäuchigen 60- bis 70-Jährigen, die bis frühmorgens 14bis 15-jährige Tiinis anbaggern. Aber in der Türkei ist man in dem Alter normalerweise bereits seit 20 Jahren mit einem Bein im Grab und seit 10 Jahren mit eineinhalb Beinen! Und mit nur halbem Bein kann man selbstverständlich in Diskos keinen 15-jährigen Tiinis mehr hinterherlaufen. Besser gesagt, man kann überhaupt nicht mehr laufen. Dafür kauft man die armen Mädels einfach ihren Eltern ab, heiratet sie und lässt sie für sich laufen! Okäy, das ist viel mehr eine afghanische und arabische Spezialität – aber in der Türkei gibt es auch immer mehr Nachahmer dieser Mode.

    »Sie sollten unbedingt nach NewYork fliegen, um sich das World-Träit-Center-Denkmal aus der Nähe anzuschauen, damit Ihnen klar wird, was Ihre durchgedrehten Landsleute am 11. September dort Schlimmes angerichtet haben«, spricht mich in dem Moment irgendein Kerl unvermittelt von der Seite an, als ich gerade etwas verschämt durch den unangenehmen Nacktskenner will und dementsprechend kräftig meinen dicken Bauch einziehe, damit die beiden bildhübschen Polizistinnen, die auf der anderen Seite vor dem Computer hocken, meinen fetten Bauch nicht in vollem Umfang zu sehen bekommen.

    »Vielen Dank für den guten Tipp«, antworte ich etwas kurzatmig und ziehe meinen Bauch noch doller ein. Glücklicherweise habe ich auf dem Gebiet jahrelange Erfahrung! Auf dem Gebiet des ›kräftig Baucheinziehens‹ meine ich. Jeden Sommer in der Türkei am Strand muss ich diesen genialen Trick wegen der vielen Bikini-Mädels alle fünf Minuten vorführen.

    »Sie sollten trotzdem nach NewYork fliegen und sich das Werk Ihrer kranken Brüder mal aus nächster Nähe anschauen«, drängt mich mein neuer persönlicher Touristenführer weiter zu einer New-York-Reise.

    »Osman, jetzt geh doch endlich durch die verdammte Schranke! Du hältst den ganzen Verkehr auf! Du brauchst auch nicht die ganze Zeit die Luft anzuhalten«, motzt mich plötzlich von der anderen Seite auch noch mein Eheweib Eminanim an.

    »Das ist aber jetzt unfair! Zwei gegen einen«, stöhne ich. »Eminanim, lass mich doch erst mal diesem netten Mann antworten, der uns unbedingt in die USA einladen will!«

    »Du hast jetzt erst mal Sendepause, dem netten Herrn antworte ich für dich«, zischt sie und knöpft sich meinen armen, etwas beleibten Möchtegern-Reiseführer vor: »Mein Herr, besuchen Sie doch erst mal die hiesigen katholischen Internate und schauen Sie, was Ihre Priester-Brüder dort angestellt haben! Und wenn Sie damit fertig sind, dann fahren Sie nach Ostdeutschland und gucken Sie, was die dortigen Perversen alles in den DDR-Kinderheimen angestellt haben!«, ruft sie wie aus der Pistole geschossen. Und ich bin heilfroh, dass sie, aufgewühlt wie sie ist, nicht mit der richtigen Pistole geschossen hat, die die Polizistin neben ihr so locker an der Hüfte trägt.

    Warum sind eigentlich alle Polizistinnen in Deutschland blond? Hängen Blondsein und IQ etwa doch irgendwie zusammen, wie in zahlreichen kleinen Anekdoten immer wieder so amüsant behauptet wird?

    »Na, hören Sie mal, ich … ich … – was fällt Ihnen ein?«, stammelt der Mann völlig verwirrt. Und ihm tut es mittlerweile sicherlich leid, dass er uns blöderweise ziemlich voreilig nach New York eingeladen hat und nicht nach Mölln, Solingen oder Hoyerswerda.

    »Toll«, denke ich und bin sehr froh darüber, dass Eminanims Zorn diesmal nicht mich erwischt hat. Aber bevor ich mich so richtig freuen kann, bin ich schon wieder fällig.

    »Osman, du erstickst ja gleich, du bist knallrot im Gesicht«, schimpft sie. »Atme endlich wieder normal und lass deinen bescheuerten Bauch los! Hier am Bremer Flughafen gibt es doch keinen Nacktskenner, verdammt! So teure Geräte kann sich das arme Bremen gar nicht leisten!«

    »Wie bitte? Warum sagt mir denn niemand, dass wir diese idiotischen Dinger hier gar nicht haben?«, röchele ich und schnappe hastig nach Luft.

    »Sag ich doch die ganze Zeit! In Bremen können wir uns zwar keine idiotischen Nacktskenner leisten, aber dafür rudelweise andere Idioten …«

    
    

    2 Nun ist es so, dass ich mir bei Flugreisen um alles Sorgen mache, was uns zum Absturz bringen kann: Vogelschlag, Benzinmangel, besoffene Piloten, Turbulenzen, Triebwerkschaden … und seit dem 11. September 2001 … um Terroristen! Früher hatte ich nur die bösen Wolken und die hinterhältigen Triebwerke im Auge, jetzt die bösen und hinterhältigen Terroristen. Ich muss zugeben, für mich sind aus Prinzip alle Schwarzhaarigen erst mal Terroristen  – mindestens so lange, bis wir wieder landen. (Das ist eine der Negativfolgen der zu guten Integration!) Schon im Aufenthaltsraum beobachte ich mit meinen Radaraugen die Passagiere und filtere alle südländisch aussehenden heraus. Und fange sofort gemeinsam mit allen anderen deutschen Passagieren an zu beten, dass diese Terroristen nicht in unser Flugzeug einsteigen und falls doch: es nicht in die Luft jagen!

    Was aber in seltensten Fällen geholfen hat. Durch Beten habe ich bisher ganz wenige Menschen in andere Flugzeuge dirigieren können.

    Danach im Flugzeug lasse ich die Verdächtigen keine einzige Sekunde mehr aus den Augen!

    Wenn sie aufs Klo gehen, stehe ich davor sofort Wache! Und bei der erstbesten Gelegenheit setze ich mich zu ihnen – nicht aufs Klo natürlich, sondern an ihrem Platz. So habe ich einen besseren Überblick, wann und wie sie unser Flugzeug entführen wollen, und kann effektiver dagegen vorgehen.

    Nach ein paar Minuten werden wir aber jedes Mal dicke Freunde. Dann erzählen mir meine terroristischen Freunde mit Tränen in den Augen, dass sie ihr kleines Heimatdorf sehr vermissen, aber nach 29 Jahren in Deutschland nicht mehr zurückkehren können, weil die ganzen Enkelkinder hier zur Schule gehen oder längst verheiratet sind. Ich lasse aber trotzdem nicht locker und frage mindestens dreimal ganz schön hartnäckig nach, ob sie das Flugzeug unter Umständen vielleicht doch in die Luft jagen wollen. Die schwören, dass sie das nicht vorhaben, und bei heftigen Turbulenzen halten sie liebevoll und fürsorglich meine stark schwitzende Hand.

    Nach der Landung tauschen wir dann Adressen aus und versprechen uns, den anderen auf jeden Fall zu besuchen.

    In all den Jahren bin ich nur ein einziges Mal einem echten Terroristen begegnet und hab zum Glück trotzdem überlebt. Er antwortete auf meine Frage, ob er denn gedenke, das Flugzeug in die Luft zu jagen, mit finsterer Miene:

    »Schaun mer mal!« Genau wie Franz Beckenbauer.

    Aber ehrlich gesagt, von bio-deutschen Terroristen werde ich im Urlaub ungleich mehr schikaniert! Zum Beispiel von meinem Arbeitskollegen Hans, dem Staplerfahrer von Halle 4. Der macht sich andauernd über mich lustig, dass ich ja mein Leben lang wie ein Pawlow’scher Hund immer nur in Richtung Türkei fahren würde.

    »Osman, gibt’s da etwa was umsonst?«, lachte er mich vorgestern wie jedes Jahr um die gleiche Zeit aus.

    »Genau! In der Türkei gibt es für mich bei meinen Verwandten freie Unterkunft und Verpflegung!«, bestätigte ich.

    »Osman, du wirst sterben, ohne was von der Welt gesehen zu haben! Fahr doch mal nach Rom, nach Paris, nach London, nach New York oder nach Japan«, tat er fachmännisch, als würde er mit seinem Gabelstapler jedes Jahr eine Weltreise starten.

    »Hans, du fährst ja Jahr für Jahr auch nur nach Mallorca oder nach Delmenhorst zu deinen Eltern.«

    Doch dann hatte ich eine tolle Idee und rief:

    »Aber danke für den tollen Tipp, mein Freund. Ich werde in diesem Sommer doch eine Weltreise machen. Wir fangen in London an, dann Paris, Madrid, Barcelona, Rom, und wenn wir noch ein paar Tage Zeit haben, dann nach Japan oder Amerika. Kommt drauf an, wo in der Woche vorher weniger Atomkraftwerke explodiert sind.«

    Aber anstatt über meine Weltreise voller Bewunderung große Augen zu machen, meinte der Hundesohn locker und listig wie immer:

    »Osman, bring mir doch bitte von überall ein kleines Andenken mit!«

    »Was für ein Andenken denn? Denkst du, bei so einer anstrengenden Reise werde ich Zeit haben, an dein Andenken zu denken?«

    »Nur eine Kleinigkeit eben!«

    »Ja gut, wenn du unbedingt willst, bekommst du«, rief ich gönnerhaft und wusste schon in dem Moment, dass uns nach dem Urlaub eine Tasche am Flughafen geklaut wird. Und wie der Zufall so will, gerade die mit den 20 Kleinigkeiten aus allen Hauptstädten der Welt, die ich ganz speziell für Hans gekauft hatte …

    »Die Bordkarten bitte!«, reißt mich die uniformierte Dame aus meinen tiefschürfenden Gedanken.

    »Bordkarten? Wofür?«, stammele ich verwirrt.

    »Weil wir jetzt in ein Flugzeug einsteigen, Osman! Du hattest doch die Bordkarten«, wird meine Frau sofort hysterisch.

    »Meinst du? Hier habe ich eine deutsche Zeitung, hier eine türkische Zeitung, hier ist die große Packung Tabletten, die du mir wegen meiner Flugangst gekauft hast …«

    »Und Bordkarten?«

    »Wie sehen die denn aus?«

    Meine Frau macht auf der Stelle wütend kehrt und geht die Karten suchen.

    »Können wir denn nicht ohne Bordkarte fliegen?«, frage ich die Dame in Uniform.

    »Nein, Sie dürfen ja ohne Führerschein auch kein Auto fahren«, zischt sie vorwurfsvoll.

    »Ich will das Flugzeug doch nicht fahren, geschweige denn fliegen«, sage ich leicht ironisch.

    »Das mit dem Führerschein war kein guter Vergleich«, wird sie auch noch von ihrer Kollegin getadelt.

    »So schlecht war der Vergleich auch wieder nicht«, stehe ich ihr bei, damit sie mich doch ins Flugzeug lässt, »obwohl ›ohne Ticket ins Kino‹ wäre wohl etwas passender gewesen«, füge ich hinzu.

    »Woher soll ich denn wissen, dass Sie kein Terrorist sind«, kommt ganz schön gereizt als Antwort.

    »Sehe ich etwa wie ein Terrorist aus?«

    »Ja, genau so sehen Sie aus! Ich habe doch tagtäglich mit denen zu tun!«

    Kurz bevor sie mich festnehmen lässt, kommt zum Glück meine Frau mit den Bordkarten in der Hand eilig zurück.

    »Im Zeitungsladen hat mein Mann sie liegen lassen«, verkündet sie genervt, »irgendwann wird er sich noch selber irgendwo vergessen!«

    Weil ich ein Mensch bin, der in jeder noch so misslichen Situation grundsätzlich das Positive sehen will (außer es geht um schreckliche Krankheiten), freue ich mich darauf, dass dieser Vorfall sich beim Hinflug ereignet hat und nicht beim Rückflug, wo mein Onkel Ömer dabei sein wird. Das strahlende Bild seines allseits beliebten Neffen, der von allen Deutschen geradezu angehimmelt wird, würde wohl klitzekleine, unschöne Kratzer bekommen.

    Seit Jahren schwindle – ich meine – schwärme ich ihm vor, wie lieb mich doch die Deutschen haben. Ja, dass ich sogar wie alle türkischen Arbeiter in Deutschland regelrecht verehrt werde wie ein Popstar.

    »Osman, wegen deiner bescheuerten Flugangst hetzt du wie ein kopfloses Huhn durch die Gänge. Entspann dich doch ein bisschen«, versucht meine Frau mich zu beruhigen.

    »Ich glaube, ich muss noch ein paar Valium-Tabletten einwerfen«, stimme ich ihr zu.

    »Schau, was ich gerade für dich gekauft habe, damit du etwas zum Lachen hast«, kichert sie und reicht mir ein dickes Buch mit dem Titel ›Sorry, wir haben die Landebahn verfehlt‹. »Das sind lustige Geschichten übers Fliegen!«

    »Wieso hast du mir nicht ein Buch über die lustigsten Flugzeugabstürze der letzten 2000 Jahre gekauft?«, frage ich leicht angefressen.

    »Oh, mein Gott, das ist aber witzig«, lacht sie kurze Zeit später, während ich mit zitternden Händen vergeblich versuche mich anzuschnallen. »Osman, hör dir das mal an: Vor dem Abflug sagte die Stjuardess: ›Da wir heute über Wasser fliegen, müsste ich Ihnen normalerweise noch Hinweise zur Wasserlandung geben. Laut Statistik beträgt die Chance, eine solche Landung zu überleben, weniger als ein Prozent. Daher spare ich mir heute die Gymnastik.‹ Hahaha …«

    »Wirklich sehr witzig, die Frau verschwendet als Stjuardess ihr Talent, sie sollte auftreten, am besten da, wo ich sie nie sehen kann!«, knurre ich.

    Aber was kurz darauf unsere Stjuardess über die Lautsprecher sagt, verschlägt sogar meiner tapferen Frau die Sprache:

    »Meine Damen und Herren, unser Abflug wird sich etwas verspäten. Wir erwarten neue Piloten. Unser Kapitän hat unerwartet starke Magenprobleme bekommen, und der Kopilot hat gestern auch etwas zu lange gefeiert!«

    »Eminanim, ich wette, so was Witziges gibt es nicht mal in deinem Buch«, stottere ich mit flatterndem Herzen.

    Aber mir ist es trotzdem viel lieber, dass die Piloten sich vor dem Flug besaufen und nicht währenddessen …

    Wie gesagt, ich versuche immer das Positive zu sehen … auf der Rollbahn können wir ja noch nicht so tief abstürzen.

    
    

    3 Wir stürzen auch während des Fluges nicht ab und kommen heil bei meinem Onkel Ömer im Dorf an.

    Am nächsten Tag fährt meine Frau Eminanim mit meiner Tante Ülkü und meiner Tochter Zeynep in die Kreisstadt, um ein ›so hübsches Brautkleid, wie es Deutschland noch nie gesehen hat‹ zu kaufen, wie Zeynep schwärmt.

    Denn meine Tochter will schon bald ihren Verlobten Luigi heiraten.

    Ich bleibe mit meinem Onkel Ömer zusammen im Dorf und spiele Bäckgämmen. Ich habe von so was überhaupt keine Ahnung. Vom Brautkleid, meine ich. Ich weiß gerade noch, dass so ein Kleid weiß sein muss!

    »Und das stimmt nicht mal«, sagt meine Frau spöttisch, »in manchen Fällen darf das Brautkleid durchaus auch eine andere Farbe haben. Wenn die Braut nicht mehr ganz so frisch ist und bereits zum zehnten Mal heiratet zum Beispiel.«

    »Von Bäckgämmen hast du doch genauso wenig Ahnung«, lacht mein Onkel, obwohl ich ihn fünfmal hintereinander geschlagen habe.

    »Ich habe dich nur gewinnen lassen, weil du Gast in unserem Dorf bist. Dafür werde ich dich in Deutschland fertigmachen«, ruft er weiter, und alle seine zahnlosen Freunde in dem einzigen Dorf-Café schütteln sich vor Lachen und verschütten dabei ihren Mokka auf ihre dicken Bäuche. Jetzt weiß ich, warum deren Hemden noch verdreckter sind als die Tischdecken hier im Männer-Café.

    Außerdem freuen sie sich wie kleine Kinder, dass unser Dorf bald einen italienischen Schwiegersohn bekommt. Die anstehende Hochzeit Zeyneps mit Luigi hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Alle sind so aus dem Häuschen, als hätte ihre Lieblingsmannschaft Galatasaray für Hunderte von Millionen den Torjäger der italienischen Nationalmannschaft gekauft. Erschwerend kommt hinzu, dass kein Mensch hier jemals einen leibhaftigen Italiener gesehen hat, besser gesagt, einen leibhaftigen Ausländer!

    Keiner der Rucksacktouristen, die zu Tausenden ständig durch ganz Anatolien traben, hat sich jemals in unser Dorf verirrt. Ich bin sozusagen der einzige Deutsche, den sie kennen. Außer Franz Beckenbauer, Adolf Hitler und Mesut Özil vielleicht. Aber richtige Bio-Deutsche sind die ja alle nicht. Beckenbauer ist Bayer, Hitler Österreicher und Özil Türke.

    Ich habe allen hoch und heilig versprochen, im nächsten Sommer unseren Schwiegersohn, den grandiosen italienischen Superstürmer Luigi, unbedingt mitzubringen. Er wurde in Abwesenheit fast einstimmig zum Spielführer unserer Dorf-Fußballmannschaft gewählt. Nur unser linker Verteidiger, der Schienbeinbrecher Kemal, wehrt sich noch dagegen, die Kapitänsbinde abzugeben.

    »Dabei weiß mein Luigi gerade mal, dass der Ball rund ist, wenn überhaupt, Gott sei Dank«, lacht Zeynep und ist überaus glücklich darüber, dass ihr zukünftiger Mann vom Fußball keine Ahnung hat. …

    »Das reicht doch«, sage ich. »Allein diese Weisheit zu kennen, die der kluge Sepp Herberger vor 70 Jahren verkündet hat, macht meinen Schwiegersohn schon zu einem großen Fußballexperten! Die anderen fußballverrückten Männer wissen auch nicht viel mehr, außer dass der Ball rund sein soll!«

    Nach langem Zögern erklärt sich unser linker Verteidiger ›Schienbeinbrecher Kemal‹ zur Zufriedenheit aller doch noch bereit, die Kapitänsbinde unverzüglich an meinen italienischen Schwiegersohn abzutreten, falls er im nächsten Sommer seine Fußballstiefel für unsere Dorf-Mannschaft schnüren sollte. Ich befürchte aber, dass er außer seinen gelben Gummistiefeln zum Angeln nichts in der Richtung hat.

    Die ganzen Besucher des Dorf-Cafés klopfen dem Schienbeinbrecher Kemal für diese große Opferbereitschaft auf die Schultern, in dem Moment klingelt mein Händy:

    »Na, Osman, ich bin so was von gespannt, wo seid ihr denn jetzt?«, fragt mein Kumpel Hans listig, als hätte er meinen Trick bereits durchschaut.

    »Hans, du hast uns in London erwischt, gerade habe ich den Beckhäm mit seiner Frau Speisgörl gesehen«, rufe ich geistesgegenwärtig und schnappe mir den Sohn von Bilal, der als Einziger in unserem Dorf Englisch kann.

    »Junge, labere ihn mit so viel Englisch voll, wie du kannst. Dafür kriegst du von mir eine Cola«, flüstere ich ihm zu.

    Als ich ihm nach einer Viertelstunde mein Händy aus der Hand reiße, hat Hans bereits aufgelegt …

    
    

    4 Eine Woche später fahre ich mit meiner Frau ans Ägäische Meer in ein Ollinklusiv-Hotel, um in der prallen Sonne unsere Bäuche von innen vollzuschlagen und von außen knackig braun zu grillen.

    »Also für meinen Geschmack sind in diesem Jahr eindeutig zu viele Türken in der Türkei«, ruft meine Frau ziemlich genervt, während sie sich eincremt.

    »Wie bitte? Du meinst wirklich, dass es in der Türkei zu viele Türken gibt?«, frage ich ganz schön überrascht und denke, dass sie mit dieser Bemerkung wohl die wichtigsten Voraussetzungen für einen deutschen Pass erfüllt hat.

    »Ja, diese Menschenmassen am Strand machen mich wahnsinnig! Wie soll man sich denn so erholen können?«, meckert sie völlig verschwitzt mit hochrotem Kopf.

    »Eminanim, du hast recht, hier sind ja viel mehr Türken als in Deutschland.«

    »Ich mache nie wieder Urlaub hier!«

    »Aber ich warne dich, bevor du womöglich aus purer Verzweiflung deinen Urlaub in Griechenland verbringen willst: In Griechenland soll es angeblich viele Griechen geben! Obwohl die Hälfte von denen nach der Pleite des Staates ausgewandert ist.«

    »Osman, mach du dich nur lustig über mich. Siehst du nicht selber, wie voll dieser Strand plötzlich ist? Früher hatten wir diese Bucht ganz für uns alleine. Jetzt liegen wir hier wie die Ölsardinen. Ich kann mich auf meinem Badetuch nicht mal umdrehen, obwohl ich am Bauch bereits Verbrennungen dritten Grades habe!«

    »Mir geht’s doch genauso. Seit zwei Stunden traue ich mich auch nicht, mich umzudrehen, weil ich befürchte, den alten Opa neben mir plattzumachen.«

    Wir hatten uns vor 12 Jahren diesen winzigen Strand in Akçay ausgesucht, weil wir wenigstens im Urlaub keine Deutschen, keine Russen, keine Türken, besser gesagt, überhaupt keine Menschen mehr sehen wollten. Die ganzen Jahre war es herrlich – nur ein paar sturzbesoffene, knallrote Engländer und wir!

    »Und noch dazu tragen hier alle Männer so eine hässliche Wampe spazieren wie du«, motzt sie weiter. Wenn meine Frau erst mal in Fahrt kommt, ist sie schwer zu stoppen.

    »Eminanim, ein Mann ohne einen anständigen Bauch ist doch wie ein Haus ohne Balkon. Und wer will schon bei der Hitze ein Haus ohne Balkon haben?«

    »Du hast wohl einen Sonnenstich! Wenn ich die ganzen schwitzenden Kerle mit ihren dicken Bäuchen hier unbedingt mit irgendwas vergleichen müsste, dann käme ich wohl als Allerletztes auf ein Haus mit Balkon.«

    »Worauf kämst du als Erstes?«

    »Auf Hängebauchschweine!«

    Bei Allah, so unrecht hat Eminanim leider nicht!

    Seit einigen Minuten habe ich auch diesen schrecklichen Verdacht mit dem Sonnenstich. Habe aber tapfer die Zähne zusammengebissen und wollte es verdrängen.

    Bevor wir in die Türkei fuhren, hatte ich mich logischerweise über diese heimtückische Urlaubskrankheit Ictus solis und noch ein paar Dutzend andere landestypische Krankheiten ausführlich informiert und mehrere Tuben Creme mit Lichtschutzfaktor 50 gekauft.

    Der Volksmund nennt diese gemeingefährliche, extrem tödliche Krankheit salopp: Sonnenstich!

    Schuld daran sind nur die sich harmlos anhörenden Anzeichen wie Kopfschmerzen, Übelkeit, Schwindelgefühle usw.

    Aber das sind nur die Vorboten! Denn es ist nur eine Frage der Zeit, bis eine oder mehrere der von der höllischen Hitze aufgequollenen Adern im Gehirn qualvoll platzen und das ganze aufgestaute Blut danach aus mir herausströmt.

    Mein Herz rast – mir ist so was von schwindelig! Ich glaube, jetzt ist es so weit! Ich sehe meinen kostbaren Lebenssaft an meinem Gesicht förmlich herunterfließen!

    »Osman, bei dir fließt der Schweiß ja in Strömen, geh duschen«, ruft meine Frau gefühllos.

    »Duschen hilft nichts, das ist doch nicht die Krätze! Leb wohl«, röchele ich.

    »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dieses billige rote Käppy nicht kaufen. Die Farbe läuft bereits aus und du siehst wie ein außerirdisches Älien aus!«

    Zum Glück lenkt ein Anruf von Hans mich ab und ich komme auf andere Gedanken.

    »Osman, wo bist du denn jetzt?«

    »Auf dem roten Handtuch! Ich meine, auf dem Roten Platz! Wir sind gerade in Moskau angekommen.«

    »In Moskau? In Russland?«, fragt er verdattert.

    »Ja, wo denn sonst? Kennst du noch andere rote Plätze, von denen ich nichts weiß? Willst du vielleicht paar Takte auf Russisch hören?«, rufe ich und hopse zu den beiden russischen Touristen rüber, die sich gerade eifrig gegenseitig eincremen.

    »Du sprechen Russisch? Wladimir Putin, Wladiwostok, Nasdrowje.«

    Der ahnungslose Tourist quatscht Hans 5 Minuten mit seinem Maschinengewehr-Russisch voll, ehe er merkt, dass der überhaupt nicht seine Sprache spricht.

    »Na, Hans, jetzt hast du wohl sicher auch Fernweh bekommen, nicht wahr?«

    Er ist nicht mal mehr in der Lage, auf Deutsch zu antworten.

    Aber ein Hans gibt natürlich nicht auf. Er wird es ganz bestimmt bald noch mal versuchen!

    
    

    5 Am nächsten Tag kommen wir mit einem Sonnenschirm bewaffnet zum Strand zurück.

    Wir hätten aber lieber mit einer kleinen Neutronenbombe kommen sollen: Es gibt nämlich keinen Zentimeter freien Strand, um das Ding aufzustellen!

    Nur neben der Dusche ganz hinten bei den Klos finde ich noch eine freie Stelle. Aber dort muss ich mir ständig die Nase zuhalten und werde alle paar Sekunden nass gespritzt.

    »Osman, schau nicht die ganze Zeit aufs Wasser!«, knurrt meine Frau.

    »Eminanim, herzlichen Glückwunsch, heute übertriffst du dich selbst. Ich bin gerade mal zwei Meter vom Wasser entfernt, aber darf mir das schöne Meer nicht anschauen! Auf so eine gemeine Folter sind sicherlich nicht mal die brutalsten Diktatoren gekommen! Klasse! Hieß dein Vater Idi Amin, Adolf oder Mugabe?«

    »Du sollst nicht ständig die ganzen nackten Weiber anstarren, du Gaffer! Ist ja wirklich peinlich mit dir!«

    »Dir dürfte doch wohl nicht entgangen sein, dass wir hier ganz schön zusammengepfercht sind. Ich bin doch gezwungen, das Meer vor mir anzustarren. Und diese 17 Damen hüpfen nun mal da rum. Kann ich was dafür? Wenn ich die nicht sehen soll, dann versteck sie doch im Wasser.«

    »Siehst du? Du weißt sogar deren genaue Anzahl. Weißt du mittlerweile auch, welche Körbchengröße diese 17 Frauen jeweils haben?«

    »Kann ich nicht genau sagen. Seitdem es diese Mogelpackung namens Pusch-ab gibt, liege ich mit meinen Vermutungen oft daneben! Auuuaaa, warum trittst du mir denn in die Weichteile?«

    »Das war ich doch gar nicht, das war der Mais-Verkäufer Rıdvan, der über deinen dicken Bauch springen musste.«

    »Es ist echt gefährlich hier. Vor ein paar Minuten hat mir dieser Börek-Verkäufer Yunus mein linkes Knie zertrümmert und jetzt tritt mich der Mais-Verkäufer Rıdvan in die Kronjuwelen! Ich befürchte, du wirst nie wieder Mutter!«

    »Ist ja auch ganz schön schwierig mit so viel Gepäck über deinen Bauch zu kommen.«

    Um weder von meiner Frau noch von den rücksichtslosen Verkäufern weiterhin traktiert zu werden, hüpfe ich schnell ins Wasser …

    Es ist lauwarm!

    Um mich in etwas tieferem Wasser ein klein bisschen zu erfrischen, springe ich als Letzter wie ein Kauboy auf den Rücken einer großen Plastikbanane. Diese Fahrt dauert in der Regel nicht lange und der Abschleppdienst lässt die Passagiere nach ein paar Minuten erbarmungslos ins Meer plumpsen. Die nächsten Bekloppten stehen nämlich bereits Schlange, um sich für viel Geld ins Wasser schmeißen zu lassen, obwohl sie vom Steg aus umsonst reinspringen dürfen.

    Aber drei mutige und tapfere türkische Kauboys werden eine wilde zickige Banane ja schon zähmen können! Ich jedenfalls werde der Banane zeigen, was eine Harke ist. Mich wird sie nicht so leicht abschütteln können – ich habe genug John-Wayne-Filme gesehen. Zugegeben, er ritt nie auf Plastikbananen und sein Gaul war auch nie quietschgelb, sondern immer pechschwarz. Und er trug riesige schicke Pistolen um die Hüften und keine albernen Rettungsringe mit Micky-Maus-Bildern wie wir. Aber abgesehen davon sind kaum Unterschiede zwischen John Wayne und mir auszumachen.

    Meine beiden Mitreiter haben in so einem bewegenden Moment nichts anderes zu tun, als über dämliche Politik zu quatschen. Und zwar über die langweiligen Wahlen in Deutschland!

    »Mann, sind die Wahlergebnisse in Alamanya diesmal ein Hammer«, ruft der Kauboy Nummer 1.

    »Klar, Alta, Megahammer«, brüllt der Kauboy Nummer 2 zurück.

    »Das Einzige, was an den Wahlen in Deutschland wirklich ein Hammer ist: dass eine Sekunde nach Schließung der Wahllokale schon die Ergebnisse feststehen«, mische ich mich ein, damit sie mit dem Schwachsinn aufhören und sich auf unseren Ritt konzentrieren. »Ich weiß nicht, wie die das schaffen? Ob das Ergebnis vielleicht vor der Wahl feststeht wie früher in der DDR? Aber sonst ist die ganze Veranstaltung so spannend wie eine tote Mücke, die an der Hotelwand klebt …«

    Aber die tote Mücke kriegt Nummer 2 nicht mehr mit, weil er schon brutal aufs Wasser geklatscht ist. Vor etwa zehn Sekunden hatte sich unsere Banane in Bewegung gesetzt und schon küsst er eine leere, weggeworfene Zigarettenschachtel im Meer. Das Letzte, was er von sich geben konnte, bevor er in hohem Bogen ins Wasser flog, war:

    »Alta, wenn du wüsstest, wie die Nazis ab…«

    Was wollte er mir denn mit Nazis sagen?

    »Alta, wenn du wüsstest, wie die Nazis ab… serviert worden sind?«

    »… ab… solut chancenlos waren?«

    »… ab… in die Wüste geschickt wurden?«

    »… ab… sackten?«

    Und schon landet auch der andere Möchtegern-Kauboy ziemlich unsanft im Wasser. Unser geldgieriger Abschleppdienst gibt sich alle Mühe und denkt sich sehr gemeine Tricks aus, um uns von seiner Plastikbanane wie lästige Parasiten abzuschütteln, damit er sich neue Deutschlinge aufladen kann. Denen sitzen die Euros nämlich viel lockerer in der winzigen Badehosentasche als den Einheimischen die türkischen Liras. Viele können sich nicht mal eine richtige Badehose leisten und springen mit schlabberigen Baumwollunterhosen ins Wasser.

    Aber ich wehre mich sehr tapfer gegen meinen drohenden Untergang und versuche, ihm das Geschäft so lange wie möglich zu vermiesen. Dabei kommt mir mein dicker Bauch sehr zu Hilfe, weil er die Banane nahezu manövrierunfähig macht.

    In diesem Moment sehe ich, wie die beiden Muttersöhnchen, die sich nur wenige Sekunden halten konnten, schon wieder auf eine andere Banane klettern.

    Sobald ich in deren Nähe bin, lasse ich mich gekonnt abwerfen und steige sofort bei den beiden auf, um den Satz mit den Nazis zu Ende zu hören.

    Aber bevor ich sie befragen kann, hat der Erste nach sieben Sekunden einen erneuten Bananenwechsel hinter sich. Von unserer Plastikbanane hebt er hochkant ab und klatscht mit dem Gesicht zielsicher auf eine vergammelte Bananenschale im Wasser.

    Damit meine zweite Fahrt kein rausgeschmissenes Geld ist, brülle ich zu seinem Kumpel:

    »Junge, was wolltet ihr denn eben damit sagen, ›Alta, wenn du wüsstest, wie die Nazis ab…‹?«

    »Alta, lebst du auf dem Mond, oder was? Die ganze Welt redet doch seit zwei Tagen nur noch darüber, wie die Nazis abge…«

    Paaaatschh!! Na toll!!!

    Und schon vollzieht auch er den fliegenden Bananenwechsel. Wobei er mehr Geschmack beweist und sich als Landeplatz anstatt einer vergammelten Bananenschale lieber eine relativ hübsche Frau ausgesucht hat – und von der sofort eine gescheuert kriegt.

    Er hat Glück im Unglück und kann froh sein, dass ihre 7 Brüder wohl gerade selber damit beschäftigt sind, andere Frauen zu belästigen.

    Dieser Idiot hat doch tatsächlich nur eine einzige Silbe mehr rausbekommen als sein Kumpel. Meine ganze Investition hat sich ja überhaupt nicht gelohnt für zwei mickrige Buchstaben!

    Was wollte er denn sagen?

    »… wie die Nazis abge… straft worden sind?«

    »… abge… stürzt sind?«

    »… abge… kackt haben?«

    Ich hoffe, alles auf einmal!

    
    

    6 Ich torkele wie ein Hürdenläufer zu meinem winzigen Handtuchplatz zurück, um mich zu den anderen schwitzenden Ölsardinen zu legen, und sehe schon von Weitem, dass mein Handtuch leider schon besetzt ist. Hier bekommt der Satz ›Schwimmen auf eigene Gefahr‹ eine ganz neue Bedeutung.

    Aber was ist denn das?

    Obwohl es an diesem Strand nicht mal für die lebendigen Zweibeiner ein bisschen Platz zum Sonnen gibt, haben sie für eine alberne, komische Statue mit dickem Hintern schon einen Platz gefunden – meinen nämlich!

    Eine dämliche Kunstfigur in gebückter Haltung, die Hände verkrampft nach oben gerichtet, was wohl demonstrativ signalisieren soll: ›Hallo, ich springe gleich ins Wasser!‹  – um auch dem letzten Dorftrottel klarzumachen, dass er sich hier an einem Badestrand befindet.

    Wie einfallsreich!

    Als würden das viele schmutzige Wasser, die schwitzenden Sardinen, die kreischenden Blagen, die halb nackten Weiber, die sabbernden Kerle und die brutalen Börek-Verkäufer nicht genügend Hinweise liefern.

    Bei näherem Hinsehen entpuppt sich die Frauenstatue mit dem dicken Hintern leider als meine Frau Eminanim!

    »Osman, die Bandscheibe … es ist wieder meine Bandscheibe … so hilf mir doch«, stöhnt sie.

    Zusammen mit dem Börek-Verkäufer Yunus schleppe ich sie in unser Hotelzimmer.

    Zum Dank muss ich ihm zwei mit Käse gefüllte Teigtaschen abkaufen.

    Als er wieder draußen ist, werfe ich das Zeug umgehend in den Mülleimer. Ich finde seine Böreks nämlich ein bisschen zu … zu salzig. Er klemmt das Papier, womit er die Böreks einpackt, immer unter seine Achseln, weil er beide Hände braucht, um die schwere Börekkiste durch die Gegend zu bugsieren.

    Unter die Achseln!

    Bei der Hitze!

    Auf diese Art bekommen seine Teigtaschen mit Käsefüllung eine extra Portion Salz und schmecken besonders würzig. Aber wegen meines hohen Blutdrucks darf ich halt nicht so salzig essen und wegen des Zuckers nichts mit weißem Mehl.

    Der Hotelarzt, den ich eilig herbeirufe, sagt nach längerer Untersuchung mit bedeutungsschwerer Stimme:

    »Ich glaube, es ist die Bandscheibe!«

    »Was Sie nicht sagen! Ich hatte schon befürchtet, es wäre der Blinddarm«, sage ich leicht genervt.

    »Nein, nein, der hat andere Symptome! Es ist die Bandscheibe! Da kenne ich mich aus.«

    Toll, was Hotelärzte heutzutage so alles wissen!

    Er schmeißt die bequeme Matratze auf den Boden und rollt die völlig überrumpelte Eminanim auf den nackten Lattenrost.

    »Gnädige Frau, Sie müssen hier blieben und auf hartem Untergrund liegen, das hilft am besten gegen Rückenschmerzen«, sagt er.

    »Eminanim, sieh es doch positiv. Es ist ein bisschen hart, aber hier hast du wenigstens einen richtigen Platz zum Liegen und es springen dir nicht ständig irgendwelche Halbstarken auf dem Bauch rum«, tröste ich sie wegen der etwas ungemütlichen Unterlage.

    »Was ist das denn für ein Urlaub, wenn ich wie ein indischer Fakir auf gammligen Holzbrettern mit rostigen Nägeln schlafen muss? Morgen reisen wir ab!«, jammert sie. »Außerdem habe ich riesengroßen Hunger.«

    »Mein Engel, ich habe schon, vorsorglich wie ich bin, zwei leckere Böreks mit Käsefüllung für dich gekauft. Die sind schön würzig. Warte, ich hol sie dir.«

    Wie sagt man so schön: Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß, aber satt!

    Nachdem meine Frau die leckeren Böreks gierig runtergeschlungen und sich auf dem harten Boden schlafen gelegt hat, schleiche ich mich raus und gehe auch zum Arzt. Aber natürlich nicht zu diesem Hotelarzt, der nicht mal zum Kellner taugt, sondern zu einem richtigen Doktor mit Schild an der Tür!

    Mein Zustand macht mir immer noch große Sorgen. Gut, ich habe womöglich zum Teil auch wegen der Hitze übermäßig geschwitzt, aber mir war gleichzeitig unglaublich schwindelig und am helllichten Tag schwarz vor Augen! Da wir keine Sonnenfinsternis hatten, stimmt mit mir offensichtlich etwas nicht …

    »Fassen Sie doch mal an die Nase«, befiehlt mir der Neurologe, den ich nach langem Suchen ausfindig gemacht und aus einem Strandcafé herausgezerrt habe. Seine Frau hat mir netterweise am Telefon verraten, wo man ihn findet, wenn es zu heiß ist und er keine Lust zum Arbeiten hat.

    »Mensch, doch nicht meine Nase!«, braust er auf. »Sie müssen Ihre eigene Nase anfassen!«

    »Warum soll ich denn meine eigene Nase anfassen?«, frage ich verdutzt.

    »Ich will nur mal sehen, ob Sie mit dem Finger Ihre Nasenspitze finden!«

    »Bei Allah, warum sollte ich denn meine Nase nicht finden können? Schließlich lebe ich seit 50 Jahren Tag und Nacht mit ihr!«

    »Nun machen Sie es doch endlich!«

    »Lassen Sie bitte diese Spielchen, ich bin nicht besoffen! Ich komme mit einem sehr großen Verdacht auf Schlaganfall zu Ihnen!«

    »Schlaganfall? Dass ich nicht lache! Mit einem Schlaganfall könnten Sie nicht vor mir rumstehen und albernes Zeug reden!«

    »Wie redet man denn, wenn man einen Schlaganfall hatte?«

    »In der Regel gar nicht. Und das sehr, sehr lange! Sie hatten keinen Schlaganfall!«

    »Wie können Sie denn ohne eine ordentliche Computertomografie so sicher sein? In Deutschland stecken mich die pflichtbewussten Ärzte in so einem Fall jedes Mal sofort in so ein Ding und machen die notwendigen Aufnahmen!«

    »Wirklich? Sie pflanzen sich also kerzengerade vor einen Arzt und geben irgendwelche Hirngespinste von sich und die machen daraufhin tatsächlich eine Computertomografie von Ihnen? Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was so eine aufwendige Untersuchung kostet?«

    »Eine Computertomografie ist mit Sicherheit präziser und aussagekräftiger, als die eigene Nase anzufassen!«

    »Ich kann auch so sehen, dass Sie gar nichts haben! Das Einzige, was Sie haben, ist zu viel Fantasie und zu viel Zeit!«

    »Sie können das also einfach so ohne Geräte feststellen? Manche Ärzte übersehen sogar ihren Kittel im Bauch des Patienten und nähen ihn da mit ein!«

    »Bitte bezahlen Sie jetzt erst mal 100 Lira Behandlungsgebühr und gehen Sie in Ihr Hotel oder wohin Sie auch wollen! Aber nerven Sie mich bitte nicht mehr! Und für so einen Schwachsinn musste ich mein Bäckgämmen-Spiel unterbrechen, wodurch ich einen Batzen Geld verloren habe.«

    »100 Lira?? Wofür denn? Für einmal Nase putzen? Soll ich etwa Ihre Spielschulden bezahlen?«

    »Nein, Sie sollen nur für diese Untersuchung bezahlen!«

    »Wissen Sie, wie man Leute wie Sie nennt?«

    »Wissen Sie, wie man Leute wie Sie nennt?«

    »Ich hab zwar vorher gefragt, aber Sie dürfen trotzdem zuerst sagen, wie man Leute wie mich nennt!«

    »Ein lupenreiner Hypochonder sind Sie! Dazu ein nerviger Geizkragen – so wie alle Deutschlinge!«

    »Und Sie sind bestenfalls ein erbärmlicher Tierarzt!«

    »Passt doch!«

    
    

    7 Gegen Abend kann sich Eminanim etwas aufrichten, hat aber immer noch große Rückenschmerzen.

    Meine Frau hakt sich bei mir ein und wir laufen entlang der romantischen Strandpromenade in Richtung Restaurant. Weniger Romantik und mehr Restaurants wären mir viel lieber gewesen. Mit leerem Bauch habe ich überhaupt keinen Sinn für so was.

    Genauso wie dieses junge deutsche Touristenpaar, das uns direkt entgegenkommt.

    Beide schleppen riesige Rucksäcke durch die Gegend, offenbar haben sie vor der Reise ihre Wohnung gekündigt und alles mitgenommen.

    Der blonde Mann, der ganz schön fertig aussieht, sagt zu seiner Partnerin:

    »Das reicht mir jetzt! Ich werde die beiden Eingeborenen dort fragen.«

    »Eminanim, ich bin sehr gespannt, was wir als Eingeborene gleich gefragt werden! Ob wir in Anatolien das Feuer und das Rad schon erfunden haben vielleicht?«

    Dann setzt der Rucksacktourist einen höchst sympathischen Gesichtsausdruck, oder was er dafür hält, auf, hebt beide Hände hoch, was wohl ein ›Dach über dem Kopf‹ bedeuten soll und ruft auf Türkisch – oder was er dafür hält:

    Akşam iyi, Arkadaş, sen ucuz Hotel?«, was man simultan als ›Abend gut, Freund, du billig Hotel?‹ übersetzen kann.

    Höflich, wie ich bin, antworte ich in meinem besten Tarzan-Türkisch:

    »Abend gut, Freund, ich nix billig Hotel.«

    »Scheiße, er versteht mich nicht«, sagt der junge Mann zu seiner Freundin. Dann macht er mit den Händen ein noch hübscheres Dach über dem Kopf und stammelt:

    »Arkadas, biliyor sen Hotelsin?«, was auf Deutsch ungefähr heißt: ›Freund, weißt du, dass du ein Hotel bist?‹

    »Freund, warum bestehst du denn unbedingt darauf, dass ich ein Hotel sein soll, sehe ich denn etwa so aus? Also ich muss zugeben, bisher hat das noch niemand von mir behauptet«, antworte ich auf Türkisch auf seine schon ein bisschen ungewöhnliche Frage.

    »Osman, was soll der Quatsch? Ärgere den armen Mann doch nicht so! Siehst du nicht, wie kaputt er ist? Zeig ihm doch schon irgendein Hotel«, schimpft meine Frau.

    »Meine Frau meint, ich nix Hotel und auch nie gewesen«, sage ich auf Türkisch.

    »Ilona, ich glaube, die beiden sind gar keine Türken«, gibt der Mann verzweifelt auf.

    »Und ich glaube, Philipp, du hast diesen dämlichen Kurs ›Türkisch für Anfänger‹ bei der Volkshochschule Bottrop umsonst besucht«, macht sich Ilona über Philipp lustig.

    »Vielleicht sind die ja auch nur ausländische Touristen wie wir. Ich versuch es mal auf Spanisch«, ruft Philipp mit neuem Elan, faltet wieder die Hände über dem Kopf und fragt erwartungsvoll:

    »Ombre, hotel por favor?«

    »Ich Osman, Bruder, ich nicht Ombre! Und ein Hotel Porfavor kenne ich auch nicht«, sage ich wahrheitsgemäß, wie von meiner Frau strengstens befohlen.

    »Der Mann sagt, sein Bruder heißt Osman«, übersetzt Philipp den Satz seiner Ilona.

    Entweder er hat den Kurs sehr oft geschwänzt oder die Türkischkurse bei der Volkshochschule in Bottrop kann man in der Wasserpfeife rauchen. Und die Spanischkurse genauso!

    »Schön für ihn, was bringt uns das? Oder hat sein Bruder Osman etwa ein Hotel?«, fragt Ilona genervt.

    »Osman, nun hör doch endlich auf, die beiden zu ärgern! Der arme Mann gibt sich solche Mühe, unsere Sprache zu lernen, und wie dankst du es ihm?«

    »Eminanim, lass es mich doch bitte auskosten. Wann hab ich denn schon die Möglichkeit, sprachlich besser zu sein als die Deutschen? Wenn man jetzt mal die Bayern, Sachsen, Ostfriesen, Schwaben und Russlanddeutschen außer Acht lässt.«

    »Ben Bayer, ben Bayer«, ›ich Bayer, ich Bayer‹ freut sich Philipp wie ein Kind, dass er ein bekanntes Wort aufgeschnappt hat.

    »Beckenbauer und Schweinsteiger auch Bayer«, freue ich mich mit ihm zusammen.

    »Völlig blöde sind die auch nicht, die kennen sogar Beckenbauer und Schweini«, stellt Philipp überrascht fest.

    »Mir wäre es lieber, wenn sie ein Hotel kennen würden«, meckert Ilona undankbar.

    »Philipp, ich hab Sie schon verstanden. Sie beide suchen doch ein Hotel, nicht wahr?«, mischt sich Eminanim ein.

    »Ilona, Ilona, die Frau hat mich endlich verstanden. Sie fragt, ob wir beide ein Hotel suchen würden. Na, wie hab ich das gemacht?«

    »Das hab ich auch verstanden, du Idiot, die Frau hat doch Deutsch gesprochen«, schimpft Ilona mit ihrem Philipp böse.

    »Dir kann man ja auch nichts recht machen!«, stammelt Philipp völlig verwirrt mit großen Augen und sagt dann zu uns: »Wenn ihr Deutsch könnt, warum habt ihr die ganze Zeit nicht mit uns gesprochen?«

    »Weil ihr mit uns ja auch nicht Deutsch gesprochen habt«, sage ich. »Türkisch habt ihr aber auch nicht gesprochen!«

    »Osman, nach den beiden fettigen Böreks von heute Mittag habe ich ohnehin keinen Hunger und außerdem habe ich erneut höllische Rückenschmerzen. Geh du alleine essen«, meint meine Frau plötzlich, lässt meinen Arm los und hakt sich bei den beiden obdachlosen Sprachgenies aus Bottrop ein. »Ihr sucht doch für heute Nacht eine günstige Bleibe, nicht wahr? Ihr könnt unsere Matratze haben und bei uns im Flur schlafen!«

    »Und ich … wo schlafe ich?«, stottere ich.

    »Mein Mann wünscht euch eine gute Nacht«, übersetzt sie und fügt hinzu: »Er möchte als guter Gastgeber lieber auf dem Lattenrost schlafen!«

    
    

    8 Am nächsten Morgen hüpft Eminanim wie ein Reh quicklebendig aus dem Bett – ich bleibe steif wie eine Mumie liegen. Auf knochenharten Holzbrettern zu schlafen hat aus meiner Frau offensichtlich ein junges Mädchen und aus mir einen Invaliden gemacht. Ich bin für solch abartige Perversionen einfach nicht geschaffen! Jeder indische Fakir hätte seine helle Freude an diesen Latten gehabt, es gucken aus jedem Holzbrett gleich mehrere Nägel raus. Notgedrungen war ich die ganze Nacht hellwach, um mir durch diese rostigen Nägel keinen Tetanus einzufangen, während Philipp im Flur friedlich vor sich hin schnarchte. Ich bin zwar gegen Wundstarrkrampf geimpft, aber das ist schon viereinhalb Jahre her. Wer weiß, ob so eine mickrige Spritze wirklich zehn Jahre lang Schutz bietet, wie von den Ärzten großspurig versprochen wird.

    Nach dem Frühstück packen wir unsere Koffer und schleppen sie zum Busbahnhof, was kein wahres Vergnügen ist.

    Kurze Zeit später sitzen wir in dem voll klimatisierten Überlandbus, der uns zu Onkel Ömer zurückbringen soll, falls der Fahrer während der Reise nicht an seinem Lenkrad festgekrallt jämmerlich erfriert. Draußen hat es 45 Grad – drinnen gefühlt minus 45! Dass die Türken auch immer und überall übertreiben müssen!

    Aus dem Radio höre ich, dass die Wahlen in Deutschland die ganze Welt in Sorge versetzt hätten.

    Mein kommunistischer Sohn Mehmet kennt bestimmt die Ergebnisse aller Parteien bis hinter das Komma. Er hat mir hoch und heilig versprochen, jeden Tag pünktlich um 8  Uhr nach Hause zu kommen und mit uns zu Abend zu essen, wenn ich per Briefwahl die Linken wählen würde. Er kaufte unserer Nachbarin von der zweiten Etage, Oma Fischkopf, auch ihre Stimme ab, dafür musste Mehmet ihr versichern, zwei Monate lang ihre Einkäufe nach Hause zu schleppen. Bei unserem Nachbarn Herrn Prizibilsky vom Erdgeschoss kam meine feministische Tochter Nermin Mehmet zuvor und hat dem alten Opa versprochen, für die nächsten zwölf Monate die Grabpflege für seine verstorbene Frau Berta auf dem Nordfriedhof zu übernehmen, wenn er die Grünen wählt.

    Da soll noch einer sagen, die Ausländer hätten kein Wahlrecht in Deutschland! Sogar doppelt und dreifach!

    »Mehmet, sag doch mal, wie sind denn die Wahlen in Deutschland ausgegangen?«, brülle ich wegen der vielen lauten Händygespräche um mich herum in mein Händy, obwohl es verboten ist, während der Fahrt zu telefonieren. Wenn man möchte, dass die Türken eine Sache voller Inbrunst machen, dann braucht man sie nur zu verbieten.

    »Vater, wo seid ihr denn?«, brüllt er zurück.

    »Wir fahren, dank deiner Mutter, frühzeitig von unserem Strandurlaub zurück ins Dorf und sitzen gerade im Bus.«

    »Ich meine, wo wart ihr im Urlaub?«, fragt er vorwurfsvoll.

    »In der Nähe von Akçay, das kennst du doch …«

    »Ist Akçay auf der anderen Seite des Mondes, oder was? Wie kannst du denn von den Wahlen noch nichts erfahren haben! Die ganze Welt redet doch über nichts anderes mehr!«

    »Niemand hat mir was gesagt. Die Wahlen sind ja geheim, aber sind die Ergebnisse jetzt etwa auch geheim?«

    »Also, die Assis sind leider die zweitstärkste Partei geworden!«

    »War ja klar, dass die Sozis wieder Zweiter werden!«

    »Nein, nicht die Sozis – die verdammten Nazis sind Zweiter geworden!«

    »Die Nazis? Wir hatten doch abgemacht, dass du mich im Urlaub mit deinen blöden Witzen verschonst!«, brülle ich wohl etwas zu laut, sodass mich alle Händyplauderer tadelnd angucken.

    »Nein, du hast schon richtig gehört: Diese verdammten Nazis sind in Deutschland jetzt endgültig die zweitgrößte Partei geworden! Fast gleichauf mit der CDU!«

    Mangels Holz klopfe ich auf den Kopf des Vordermanns:

    »Mehmet, verschrei’s nicht!«

    »Doch, das stimmt leider!«

    »Bei Allah, Millionen Deutsche können doch nicht gleichzeitig auf den Kopf gefallen sein! Oder ist denen was auf die Birne gekracht? Ist in letzter Zeit ein großer Satellit oder ein Komet in Deutschland runtergestürzt?«

    »Osman, sei doch etwas leiser, verdammt!«, zischt meine Frau.

    »Eminanim … ich fasse es nicht, weißt du, was Mehmet eben gesagt hat?«

    »Der ganze Bus weiß es, so rücksichtslos wie du rumgebrüllt hast! Es ist mir so was von peinlich!«

    Jetzt weiß ich nicht so genau, ob ihr die Nazis peinlich sind – oder ich?

    Bei der nächsten Pinkelpause an einem der großen Rastplätze kaufe ich alle möglichen Zeitungen und Zeitschriften.

    Toll, sogar den ›Spiegel‹ und die ›St. Pauli Nachrichten‹ kann man hier bekommen. Ich denke mal, dass im ›Spiegel‹ mehr über die Wahl steht als in den ›St. Pauli Nachrichten‹. Kommt natürlich drauf an, von welcher Wahl wir reden! Wenn es um die Wahl der originellsten Sextechniken ginge, dann wären die ›St. Pauli Nachrichten‹ zweifellos die weitaus bessere Wahl.

    »Einmal passen wir bei den Wahlen in Deutschland nicht auf, fahren stattdessen in den Urlaub und schon sind die Nazis die zweitstärkste Partei«, macht meine Frau sich Vorwürfe.

    »Ach, sicherlich sind sie in einem gottverlassenen Kaff an der tschechischen oder polnischen Grenze, das niemanden interessiert, die zweitstärkste Partei«, beschwichtige ich sie.

    »In Ostdeutschland haben sie sogar die absolute Mehrheit einkassiert. Im Bundestag liegen sie nur noch einen halben Prozentpunkt hinter der CDU, steht hier!«

    »Wie viel hat denn die SPD bekommen?«

    »Warte mal, ich find sie nicht! Ich glaube, die SPD wird bei den Splitterparteien aufgeführt«, meint sie und hält mir die Wahlanalyse aus dem ›Spiegel‹ unter die Nase.

    Schockiert lese ich diesen Wahnsinn doppelt und dreifach!

    Diese irrsinnige Nachricht stimmt wirklich! Die CDU/CSU hat 26 Prozent und die Faschos haben 25,5 Prozent bekommen. Die SPD 18, die Grünen 8, die Linke 6 und die FDP …??

    »Wo ist denn die FDP geblieben??«, frage ich verwirrt.

    »Mein Gott, bei diesen Ergebnissen machst du dir Sorgen um die blöde FDP?!«

    »Daran siehst du, wie gut ich integriert bin. Alle Deutschen reden doch andauernd über die FDP, obwohl die ständig bei 1 bis 2 Prozent rumkrebsen. Das ist reine Nostalgie. Schau doch, was hier in der Zeitung steht: Die Kanzlerin sagte vor einiger Zeit: ›Gott hat die FDP nur erschaffen, um die CDU zu prüfen!‹ Was wird sie denn jetzt sagen: ›Gott hat die NEP nur erschaffen, um Deutschland zu prüfen?‹«

    »Unglaublich, die Wahlbeteiligung lag nur bei lächerlichen 24 Prozent!«, ruft Eminanim erschrocken. »Kein Wunder, dass die Nazis die zweitstärkste Partei geworden sind! Die Radikalen gehen natürlich alle geschlossen wählen …«

    »Waaass, nur 24 Prozent??«

    Leider gibt es auf diesem Rastplatz im anatolischen Nirgendwo niemanden, den ich für das Wahldebakel in Deutschland verantwortlich machen kann!

    Deshalb rufe ich meinen Kumpel Hans in Bremen an. Der hatte sich die ganze Zeit über die Rechtsradikalen lustig gemacht. Als die sich alle unter dem Namen Nationale-Einheits-Partei, NEP, zusammengeschlossen haben, witzelte er: »Ach, was kann ein DEPP denn schon ausrichten!«

    »Na, Osman, wo seid ihr denn jetzt?«, fragt er sofort.

    »Hans, vergiss es! Ich wollte dir nur sagen, dass der aktuelle ›Spiegel‹ ganz anderer Meinung ist als du! Ich zitiere: ›Dass sich alle Rechtsradikalen in der Nationalen-Einheits-Partei zusammengeschlossen haben, hat bei diesem bemerkenswerten Ergebnis sicherlich eine wesentliche Rolle gespielt. Auch, dass die CDU/CSU diverse NEP-Parolen übernommen hat, war für die Rechten im Endeffekt von Vorteil. Die Menschen haben lieber das Original gewählt!‹«

    »Na ja, wie sagt man so schön: Jedes Volk bekommt die Regierung, die es verdient«, meint Hans ziemlich nüchtern. »Dann haben die Deutschen eben nichts Besseres verdient …«

    »Kann man euch denn nicht mal einen Moment aus den Augen lassen? Deshalb hatte ich mich bisher noch nicht getraut, eine Weltreise zu machen«, weise ich ihn sehr vorwurfsvoll zurecht. Wer versteht – der versteht!

    »Wir Bremer sind die Einzigen, die bewusst gegen den Trend gewählt haben«, sagt er mit einem stolzen Unterton.

    »Die Nazis sind bei uns nicht auf dem zweiten Platz?«, rufe ich etwas versöhnlicher.

    »Doch, auf dem zweiten Platz sind sie schon, aber nicht hinter der CDU, sondern hinter der SPD. Aber was erwartest du denn, wenn nur 24 Prozent wählen gehen.«

    »Bist du denn wählen gegangen?«

    »Öhmm … nicht direkt. Es nieselte ein bisschen und ich musste auch in meinem Schrebergarten so viel erledigen …«

    »Ja, ja, kenn ich, wenn es nicht regnen würde, hättest du nicht nur Deutschland, sondern die ganze Welt vor den Nazis gerettet! Du Vaterlandsverräter!«

    »Ich hab meine Stimme wenigstens nicht verkauft! Du Wahlfälscher!«

    »Ich hab sie nicht verkauft! Nur meinem Sohn geliehen!«

    »Apropos Vaterlandsverräter. Osman, du ahnst nicht, was hier los ist. Plötzlich, von einem Tag auf den anderen, auten sich ganz normale Leute als glühende Faschos!«

    »Tatsächlich? Wer denn zum Beispiel?«

    »Zum Beispiel der Dünnebier, unser Personalchef.«

    »Ist das etwa neu für dich? Das habe ich bei dem Kerl immer hundert Meter gegen den Wind gerochen, wenn der mal zur Abwechslung nicht allzu sehr nach diesem billigen Apfelkorn stank!«

    Plötzlich ist die Verbindung weg – mein hoher Blutdruck nicht!

    5 Stunden später, nach der Ankunft, erwischt mich Hans im Dorf bei meinem Onkel Ömer auf dem Balkon.

    Ich laufe mit dem Händy sofort in den Stall.

    »Hans, wir sind endlich in Disneyland in Paris angekommen«, tue ich aufgeregt. »Meine kleine Tochter Hatice ist wegen der vielen Tiere hier völlig aus dem Häuschen«, sage ich und halte das Händy dem gelangweilten Esel Tarzan vors Maul. Aber der sture Esel weigert sich hartnäckig, in mein Händy zu i-aaen. Es ist ihm wohl nicht schick genug. Ich kann es ihm nicht mal verdenken, wenn ich sehe, was für tolle Händys heutzutage die Leute im Dorf haben.

    Im Gegensatz zum Esel Tarzan ist die Kuh Pembe viel gesprächiger und muht dem Hans lange und ausgiebig die Ohren voll. Und mir sabbert sie genüsslich mein Telefon voll.

    Meine Händy-Kreuzfahrt quer durch Europa gefällt mir gut. Aber nur Europa finde ich auf die Dauer schon ein bisschen langweilig. Bei seinem nächsten Anruf werde ich mir was Neues, viel Spannenderes ausdenken.

    
    

    9 Trotz des unaufhörlichen Störfeuers aus Deutschland, in Form von schrecklichen Nachrichten und nervigen Arbeitskollegen, vergeht mein einmonatiger Urlaub so schnell wie ein einziger Tag!

    Als wir uns verabschieden, werde ich von meiner Tante Ülkü und den restlichen Dorfbewohnern kraftvoll umarmt und unaufhörlich auf beide Wangen geküsst. Ich meinerseits tue so, als würde ich sie auch küssen, aber berühre sie nicht mal. Die meisten ansteckenden Krankheiten werden doch bei solchen Sexorgien übertragen!

    Meiner Tante Ülkü fließen reichlich Tränen über die Wangen.

    Sie verliert jedes Jahr sehr viel Flüssigkeit, wenn wir nach dem Urlaub wieder nach Deutschland fahren. Heute ist es halt ein bisschen mehr, weil wir ihren Mann mitnehmen. Wer weiß, vielleicht sind es ja auch Freudentränen, so richtig pflegeleicht ist mein Onkel nämlich auf Dauer auch nicht.

    Ich kann also mit Recht stolz verkünden, dass meine Tante mich fast so sehr liebt wie ihre brasilianischen Vormittagsserien. Bei diesen Fernsehserien weint sie sogar noch ein bisschen mehr.

    Während der fünfstündigen Fahrt mit dem Reisebus nach Istanbul werde ich auch gezwungen, diese Serien anzuschauen. Der ganze Bus gleicht einer Trauergemeinde.

    Hans’ Anruf kommt mir später wie gerufen, als wir unsere Koffer am Busbahnhof zum Taxi schleppen.

    »Hans, wir sind endlich in Japaaan«, tue ich völlig aufgeregt, »so ein tolles Land, so viele freundliche Menschen, das glaubst du gar nicht, Kumpel!«

    Zum Glück sind wir ja in Istanbul, und wo viele alte Steine sind, sind selbstverständlich viele alte Japaner mit Filmkamera auch nicht weit weg. Ich laufe sofort zu einem dieser freundlichen Japaner und will für kurze Zeit mein Händy gegen seine Kamera austauschen.

    »Du bitte Sayonara machen, pliiis!«

    Genau in diesem Moment fängt aber irgendein Muezzin an, aus acht Lautsprechern gleichzeitig mit seiner lautesten Stimme die Gläubigen zum Gebet zu rufen!

    »Allahuu akbaaarrr …Allahuu akbaaarrr …Vellillaaahüüüü …«

    »Osman, seit wann sind denn in Japan die Mullahs an der Macht???«, zerreißt Hans mir fast das Trommelfell.

    Er kann sogar aus Deutschland mit einem kleinen Händy viel lauter brüllen als der Muezzin mit seinen acht Lautsprechern direkt hinter mir.

    Plötzlich ist die Verbindung unterbrochen. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht lag es daran, dass ich das nervige Händy samt meinem brüllenden Kumpel in den Koffer gestopft habe!

    »Irgendwie kann ich mich zum ersten Mal nicht so richtig freuen, dass ich nach Hause fahre. Warum haben die bloß so blöd gewählt?«, murmelt Eminanim in dem riesigen Flughafengebäude.

    »Wer fährt schon vor Freude hüpfend zu Rechtsradikalen?«, meint meine Tochter Zeynep.

    »Kein Mensch«, antwortet die Dame am Schalter. »Kein Mensch fliegt mehr nach Deutschland. Alle warten ab, was dort passieren wird. Die aus Deutschland ankommenden Flugzeuge sind randvoll, die Maschinen, die hinfliegen, sind fast leer.«

    »An den Stränden am Mittelmeer war dieser Trend ganz klar zu sehen«, gebe ich ihr recht. »Die türkische Tourismusbranche wird den Nazis ewig dankbar sein. Vermutlich werden sie demnächst deren Wahlwerbung sponsern!«

    »Vermutlich wird in Deutschland nie wieder gewählt, wenn die Nazis sich erst mal richtig eingenistet haben«, bemerkt Eminanim.

    »Ich muss leider Ihre Olivenölflaschen beschlagnahmen. So was dürfen Sie nicht mit ins Flugzeug nehmen«, meint die Schalterfrau und fischt die vier Olivenölflaschen aus meiner Tasche heraus.

    »Was sind das denn für Nazimethoden?«, schimpfe ich.

    »Extra für Sie eingeführt«, lacht die Dame, »damit Sie sich an die neuen Verhältnisse in Deutschland schon mal gewöhnen können.«

    Ich bin froh, dass mein Onkel Ömer diese ganze Diskussion nicht mitbekommen hat. Er baggert jetzt schon eine türkische Oma an und markiert den Großkapitalisten:

    »Ich bin Gemüseexporteur, gnädige Frau, regelmäßig fliege ich nach Europa, um persönlich das Geschäftliche zu erledigen. Sie kennen sicherlich den Spruch: ›Wenn man sich auf seine Arbeiter verlässt – dann ist man verlassen!‹«

    »Wenn du so ein großer Exporteur bist, dann macht es dir sicherlich nichts aus, meine zwei Koffer und diese drei Säcke mit Trockenfrüchten auch noch mitzunehmen. Ich habe einfach zu viel Gepäck«, kommt es ziemlich nüchtern zurück.

    Warum nimmt die alte Dame denn so viel Proviant mit? Denkt sie etwa, die Nazis brechen den dritten Weltkrieg vom Zaun?

    Auf jeden Fall hätten wir wohl kaum einen unglücklicheren Zeitpunkt finden können, um meinem Onkel Ömer unser schönes Deutschland zu zeigen.

    Eine Stunde später ändere ich meine Meinung. Ich würde meinem Onkel auch gerne das hässliche Deutschland zeigen, wenn wir da nur lebend ankommen.

    »Wir haben einen kleinen Triebwerkschaden, wir versuchen in Belgrad notzulanden«, verkündet nämlich der Pilot mit zitternder Stimme.

    »Oh Allah, mach bitte, dass die Belgrader einen Flughafen haben«, bettele ich mit flatterndem Herzen.

    »Wenn sie bis jetzt keinen haben, kann Gott denen so schnell auch keinen neuen bauen«, meint Eminanim kühl.

    Alle Passagiere im Flugzeug fangen an, hysterisch zu beten und zu winseln.

    »Ob das was mit den Wahlen in Deutschland zu tun hat?«, flüstert die ältere Dame hinter mir voller Angst.

    »Das glaub ich nicht. So schnell können die Deutschen Serbien doch nicht überfallen haben«, stottert ihr Mann neben ihr.

    »Mit Polen haben die damals ja auch nicht lange gefackelt!«, kommt trocken als Antwort. Die scheinen gegen Flugzeugabstürze immun zu sein und machen sich mehr Sorgen wegen der Nazis. Ich bin da anders – wenigstens solange ich mich in 11 000 Meter Höhe befinde.

    »Lieber Allah, wenn ich dir noch etwas bedeute, dann lass uns nicht in Serbien notlanden«, bete ich gen Himmel, ich meine, gen Flugzeugdecke.

    »Herzlichen Glückwunsch, wir sind sicher in Belgrad gelandet«, ruft die Stjuardess heilfroh. Dass Allah meinen Wunsch eiskalt ignorieren würde, war mir schon klar. Ich erinnere mich an ihn nämlich nur während Flugturbulenzen – oder anderen Katastrophen.

    Nach dieser doch einigermaßen erfolgreichen Landung in Belgrad – dort gibt’s zwar einen Flughafen, aber leider nichts zu essen! – werden wir in dem Flughafengebäude stundenlang in einem engen Raum eingesperrt und bekommen weder was zu trinken noch was zu kauen.

    »Tante Ülkü wollte mir selbst gemachte Börek mit Hackfleischfüllung mitgeben, und ich Idiot hab abgelehnt«, sage ich traurig und dazu sehr hungrig.

    »Ich hab’s nicht abgelehnt. Man weiß nie, was auf einer langen Reise so alles passieren kann«, lacht Onkel Ömer, der durch die etwas unsanfte Landung wieder wach geworden ist, und gibt meiner Frau und mir die Hälfte von seinen köstlichen Teigtaschen. Der Weiterflug gestaltet sich ruhig – im Gegensatz zu meinem Inneren! Es ist nämlich kein schönes Gefühl, mit einem Flugzeug zu fliegen, das zuvor wegen Triebwerkschaden notlanden musste. Zudem habe ich schreckliche Ohrenschmerzen, obwohl ich ununterbrochen damit beschäftigt bin, Druckausgleich zu machen. Wann bauen die endlich ein anständiges Flugzeug, wo einem nicht sofort die Ohren explodieren? Oder noch besser: Wann bauen die endlich ein anständiges Flugzeug, das nicht abstürzen kann?? Oder noch besser: Wann können die uns endlich von einem Ort zum nächsten biimen, anstatt uns zu Hunderten in diese hochgefährlichen Horrorkisten zu pferchen???

    »Flugzeuge sind wirklich eine tolle Erfindung«, schwärmt mein Onkel schläfrig, »man macht die Augen zu, man macht die Augen auf, und schon ist man da!«

    Wenn ich den ganzen Flug über schnarchen könnte, würde ich es auch super finden!

    ›Flugzeuge sind die sichersten Verkehrsmittel der Welt und runter kommen sie auch immer‹, sagt man. Türkische Flugzeuge anscheinend nicht. Schon das dritte Mal überfliegen wir das Weserstadion, anstatt zu landen!

    Und dann noch mal.

    Und dann noch mal!

    Und noch mal!!

    Wir kreisen ohne Ende über Bremen. Wenn die Werdermannschaft wenigstens spielen würde, dann hätte ich hier einen sehr exklusiven Logenplatz.

    »Wegen Überlastung des Flughafens bekommen wir keine Landeerlaubnis«, glaubt der Pilot mich reinlegen zu können.

    »Bremer Flughafen und Überlastung, da lachen ja die Hühner! Hier landen gerade mal drei Maschinen in der Woche, wenn’s hoch kommt!«, rufe ich in die ohnehin ängstliche Runde.

    »Mein Gott, die lassen uns so lange im Kreis rumfliegen, bis wir wegen Benzinmangels abstürzen«, jammert daraufhin eine Frau leise vor sich hin.

    »Quatsch! Wenn die wegen ein paar Ausländern ein teures Flugzeug opfern, wo kämen die denn dann hin?«, versuche ich der Frau wieder Mut zu machen.

    »Das ist doch ein türkisches Flugzeug«, schluchzt sie tränenreich.

    »Ich tippe eher auf Landeklappen. Bei dieser Schrottkiste lassen die sich bestimmt nicht mehr öffnen. Oder die Räder lassen sich nicht ausfahren«, gebe ich erneut meinen fachmännischen Kommentar ab. »Die meisten Abstürze passieren doch immer beim Landen.«

    Und genau in dem Moment stürzen wir ab …

    »Lebe wohl, Eminanim! Umarme die Kinder für mich!« … und knallen auf die Landebahn!

    »Mach dir doch nicht gleich in die Hose, Osman! Wir haben nur etwas unsanft aufgesetzt.«

    Ich freue mich riesig, dass wir wenigstens in einem Stück unten angekommen sind!

    Während mein Onkel sich noch die Augen reibt und Eminanim an ihrer Kleidung herumzupft, verlasse ich schnell das Unglücksflugzeug und laufe sofort zur Passkontrolle, bevor diese Schrottkiste womöglich doch noch in die Luft fliegt, ich meine, explodiert.

    »Mein Freund, komm nicht bald wieder, Deutschland will dich nicht!«

    Eins muss man diesen Idioten ja lassen – die sind blitzschnell! Ich bin gespannt, wann genau sie diese beiden ›nicht‹s auf das Plakat gekrakelt haben? Wahrscheinlich gleich in der Wahlnacht!

    »Sie müssen sich dort drüben anstellen«, sagt der Polizist, »bei dem Schalter für Ausländer.«

    »Husch, husch zum Kanakenschalter!«, wird sein Kollege etwas deutlicher.

    »Ich habe zwar schwarze Haare auf dem Kopf, aber den Adler auf dem Pass«, rufe ich stolz. »Und im Herzen«, füge ich hinzu, um Pluspunkte zu sammeln.

    »Und ich habe die neue Verordnung hier auf dem Tisch«, sagt er. »Seit zwei Tagen werden alle Einbürgerungen der letzten 50 Jahre auf ihre Richtigkeit geprüft. So lange stellen Sie sich da drüben an!«

    Um meiner Frau noch eine Enttäuschung zu ersparen – Onkel Ömer versteht zum Glück kein Wort Deutsch –, laufe ich schnell rüber zum ›Kanakenschalter‹ und treffe dort … wie sollte es anders sein: meinen Kumpel Kurzbein-Hamdi. Na ja, ein Unglück kommt selten allein!

    Der Kurzbein-Hamdi erzählt mir seit 30 Jahren unaufhörlich, dass es uns in Deutschland genauso ergehen wird wie früher den Juden! Damit nervt der Spinner mich seit Jahrzehnten! Andere Türken reden ständig über Fußball und Weiber, Kurzbein-Hamdi redet nur über Nazis. Man könnte fast meinen, er ist ein FC-Nazi-Fän. Der Mann hat eine echte Macke, eine echt nervende Macke.

    »Na, Osman, glaubst du jetzt an mich?«, begrüßt er mich selbstsicher.

    »Wieso sollte ich denn an dich glauben? Bist du etwa neuerdings Prophet geworden?«, tue ich ahnungslos.

    »Glaubst du mir jetzt, dass es uns wie den Juden ergehen wird?«

    »Du glaubst es ja selber nicht«, entgegne ich, »sonst wärst du nach dem Urlaub mit Sicherheit nicht wieder zurück nach Deutschland gekommen. Aber ich hab dich im Flugzeug gar nicht gesehen«, versuche ich das Thema zu wechseln. Natürlich keine Chance!

    »Ich sitze doch immer ganz hinten, damit ich zum Klo nicht lange humpeln muss! Aber glaubst du mir jetzt endlich, du Dickkopf, dass die Geschichte sich wiederholt? So wie ich es immer und immer wieder vorausgesagt habe?«

    »Wieso sollte die Geschichte sich denn wiederholen, das ist doch kein ZDF-Krimi.«

    »Damals haben sie auch nicht lange gefackelt!«, sagt er. »Schon am ersten Tag haben sie zuerst der Demokratie den Hals umgedreht und danach allen anderen!«

    »Kurzbein, wie bist du denn drauf? Verglichen mit dir ist ja der olle Sarrazin ein vorurteilsfreier Bilderbuchdemokrat!«

    »Osman, wollen wir wetten, dass es uns in Deutschland genauso ergehen wird?«

    Er blüht regelrecht auf, weil er sich anscheinend sicher ist, dass sich sein jahrelanger Pessimismus endlich bewahrheiten wird.

    »Kurzbein, heute haben wir doch ein vollkommen anderes Deutschland. Wir sind in der EU, wir haben eine gut funktionierende Demokratie, dazu ein tolles Grundgesetz und und und!«

    »Wollen wir wetten, habe ich gefragt, nicht kneifen!«

    »Gute Idee! Mit Arbeiten konnte ich nicht reich werden, mit Wetten schaffe ich es vielleicht. Um was wollen wir denn wetten?«

    »Um 50 Euro!«

    »Ich fass es nicht! Ist Deutschlands Zukunft dir etwa nur 50 Euro wert? Wegen 50 läppischen Euro jammerst du mir also seit 30 Jahren die Ohren voll?«

    »Na, hör mal, ich lebe von einer mickrigen Behindertenrente und sauge nicht wie du, wie ein Blutegel, die arme Halle 4 aus!«

    »Also gut, also gut, heul nicht, leicht verdientes Geld für mich«, lenke ich ein und rufe dann, um dieses leidige Thema zu beenden: »Eminanim, Onkel Ömer, kommt hierher, ich bin hier drüben. Schaut doch, wen ich getroffen habe, den Kurz … Hamdi.«

    »Welcher Hamdi ist es denn?«, flüstert mir meine Frau ins Ohr, als sie sich zu uns in die Schlange stellt. »Doch bitte nicht dieser nervige Hamdi.«

    »Doch, der! Der seit 30 Jahren denselben Quatsch erzählt. Ich habe eben um 50 Euro dagegen gewettet.«

    »Ich fass es nicht! Deutschlands Zukunft ist dir also nur 50 Euro wert?«

    »Na, hör mal, ich muss für mein Geld in Halle 4 hart arbeiten und sauge nicht wie du, wie ein Blutegel, die ganze Zeit einen armen, hilflosen Ehemann aus!«

    
    

    10 Schöner Mist!

    Sind wir etwa in Greifswald gelandet?

    Völlig überrascht sehe ich in der Bremer Bahnhofshalle mehrere glatzköpfige Skinhääds mit ihren riesigen Kampfhunden rumlaufen! Dafür ist weit und breit kein einziger Polizist zu sehen, nicht mal ohne Hund.

    »Schöner Mist! Sind wir etwa in Dresden gelandet?«, schüttelt meine Frau ängstlich den Kopf.

    »Eminanim, du bist vielleicht eine! Nach ein paar Wochen Türkei-Urlaub erkennst du dein hübsches Bremen nicht mehr«, sage ich und versuche verkrampft zu lächeln, um ihr die Angst zu nehmen.

    In Greifswald oder Dresden ist die Lage vermutlich noch viel schlimmer als in Bremen, was den Skinhäädbefall pro Quadratmeter betrifft.

    In was für dunklen Höhlen haben diese jungen Nazis denn die ganzen Jahre vorher in Bremen unsichtbar vor sich hin vegetiert? Haben die alle nur auf das passende Wetter gewartet, um unter ihrem Stein hervorzukriechen?

    »Sind wir etwa wieder woanders gelandet?«, fragt Onkel Ömer mit großen Augen sehr interessiert. Über dieses Thema sollten wir zukünftig wohl konsequenterweise nur noch auf Deutsch reden. In meiner Sippschaft sind leider nicht nur die Tanten neugierig …

    »Onkel Ömer, entschuldige bitte, dass wir ständig Deutsch labern. Eminanim möchte das unbedingt, damit sie sich besser integrieren kann. Sonst wird die arme Frau als Integrationsverweigerin abgeschoben«, schwindele ich wie ein Weltmeister.

    Ich habe ein ungutes Gefühl, nein, nein, nicht weil ich andauernd meinen Onkel belüge, sondern als ob schon die Polizei zu Hause auf uns warten würde. Zudem hat mir der Kurzbein-Hamdi mit seinen Sprüchen eben auch nicht gutgetan. Diese ganzen Rudel Skinhääds erst recht nicht!

    »Osman, weißt du noch, wie in diesem amerikanischen Kriegsfilm eine jüdische Familie nach ein paar Tagen Untersuchungshaft wieder nach Hause kommt und da wohnt schon ein deutscher Wehrmachtsoffizier mit seiner gesamten Sippschaft in ihrer Wohnung? Die armen Juden durften nicht mal ihre Kleider holen!«

    Toll! Entweder kann Eminanim Gedanken lesen oder ich. Aber da ich bereits beim Lesen von Beipackzetteln große Schwierigkeiten bekomme, wird’s wohl meine Frau sein.

    »Ach, Eminanim, der Film war ja so was von übertrieben und realitätsfern! Außerdem, wir kommen aus dem Urlaub und nicht aus der Untersuchungshaft«, tröste ich sie und tue so, als ob diese jungen Männer in der Bahnhofshalle ihre Glatzen nur ihren verkorksten Genen zu verdanken hätten.

    Aber andererseits finde ich unsere Situation ganz praktisch. Da meine Frau und ich die gleichen Gespenster sehen und bei jeder neuen Glatze mehr erblassen, kann ich gleichzeitig auch mich trösten und beschwichtigen, während ich sie tröste und beschwichtige. Ich würde wirklich jedem Ehemann empfehlen, das gleiche Muffensausen zu haben wie seine Frau. Aber von komischen Freunden wie Kurzbein-Hamdi rate ich dringend ab.

    »Oh, schön, ein Dönerladen«, ruft mein Onkel begeistert. »Ich habe seit Langem nichts Türkisches mehr gegessen!«

    »Stimmt, Onkel, seit 2 Stunden.«

    »Osman, hol mal für uns leckere Döner. Ihr seid ja vom Flug noch leichenblass, Fett hebt die Stimmung«, sagt er laut schmatzend.

    »Fett hebt leider auch die schlechten Cholesterinwerte«, protestiere ich.

    »Und das Gewicht«, bemerkt meine Frau.

    »Deutschland hat euch ja so was von verweichlicht! Ich darf hier auf keinen Fall länger bleiben, sonst werde ich auch eine Memme. Los, hol schon, ich esse für euch mit.«

    Halb erleichtert, halb enttäuscht sehe ich, dass der kleine Döner-Imbiss geschlossen ist.

    Auf einem kleinen Pappkarton am Fenster lese ich, dass die Pächter im Urlaub sind. Und sie sind schon seit 2 Wochen überfällig – aus welchen Gründen auch immer. Wobei ich mir den Grund schon denken kann.

    Ich merke, dass man den Pappkarton so platziert hat, dass die kaputte Scheibe darunter nicht zu sehen ist. Gehen die ›Döner-Morde‹, wie die Presse sie damals nannte, jetzt etwa in die zweite Runde?

    »Schade, kein Döner!«, sage ich zu meinem Onkel, der mir in freudiger Erwartung nachgelaufen war. Aber statt meines Onkels antwortet mir ein junger Mann mit einem sehr modischen Kurzhaarschnitt:

    »Hier wird es nie wieder Döner geben. In Zukunft kannst du deinen Döner in der Türkei essen«, zischt er.

    »Muss nicht sein. Ich kann auch Pizza essen«, antworte ich ruhig.

    »Gemüsetorte gibt’s bald für dich auch nur in Spanien!«

    »Gemüsetorte? Was soll ich damit, ich will Pizza!«

    »Das ist das Gleiche! Aber deutsch! Für dich nur noch in Spanien!«

    »Bei meiner Abreise wurde ich nach NewYork geschickt, jetzt nach Spanien. Machst du etwa dort einen Pizzaladen auf?«, sage ich und gehe auf seine Provokation gar nicht ein, damit er in der großen Bahnhofshalle nicht wie ein dummer Rassist dasteht, der nicht mal Spanien von Italien unterscheiden kann.

    »Heiko, lass ihn doch, der Herr weiß doch selbst ganz genau, dass manche Menschen unser Land demnächst für immer verlassen müssen«, bemüht sich auch ein älterer Mann um Heikos Manieren in der Öffentlichkeit.

    Aber den kenne ich doch!

    »Hallo Herbert, altes Haus, wie geht’s dir?«, begrüße ich ihn.

    Herbert hatte mal bei uns in Halle 4 einen 1-Euro-Job als Nachtwächter gehabt und wurde nach drei Wochen gefeuert. Rund um die Uhr besoffene Nachtwächter sind wahrscheinlich bei keiner Firma besonders beliebt.

    »Ööhh, Osman, mir geht’s gut …«, stottert er mit hochrotem Kopf ganz schön verlegen.

    »Herbert, ihr zieht nach Spanien um, habe ich gehört? Aber dort musst du etwas vorsichtiger sein. Alkohol und Sonne vertragen sich nicht so gut. Ich weiß das aus eigener Erfahrung – ich komme gerade aus der Türkei!«

    »Du kannst sofort wieder in deinen Flieger nach Kongo einsteigen«, kommt die Antwort erneut aus dem glatt polierten Schädel.

    »Herbert, dein Sohn hat aber große geografische Defizite. Ich kann euch einen guten Nachhilfelehrer empfehlen. Der Ahmet macht das echt gut und ist günstig. Einen schönen Tag noch.«

    An Herberts Gesichtsausdruck merke ich sofort, dass das ein Widerspruch in sich ist. Sein Tag kann auf keinen Fall schöner werden, wenn er auf offener Straße von Ausländern freundlich gegrüßt wird.

    »Onkel Ömer, die Dönerbudenbesitzer haben’s gut. Die machen immer noch Urlaub in der Heimat«, versuche ich fröhlich zu lächeln.

    Mein Tag ist auch im Eimer, weil wir in Zukunft unsere Pizza nur noch in Spanien essen können!

    
    

    11 Nach vier Wochen Urlaub in der Türkei sehen wir jetzt hundertprozentig typisch deutsch aus: nämlich knackig braun! Halt wie man als typisch Deutscher nach dem Urlaub von Amts wegen auszusehen hat!

    Die Nachbarn im Karnickelweg 7b haben Schwierigkeiten, uns wiederzuerkennen, und einige sind entsetzt, dass eine neue Asylantenfamilie aus Nigeria in ihrem Haus einzieht. Und wir haben Probleme, unser altes Haus wiederzuerkennen. Aber nicht, weil wir zu lange getrennt waren und das Haus eigene Wege gegangen ist und wir uns dadurch logischerweise etwas auseinandergelebt haben. Sondern weil die Wohnungsbaugesellschaft die Außenfassade und das Treppenhaus komplett ›modernisiert‹ hat. So steht es jedenfalls in dem Brief, den wir im völlig verstopften Briefkasten neben all dem Werbe- und NEP-Müll finden.

    »Sehr geehrter Herr Engin, nach vier langen Wochen ist es nun endlich geschafft. Die anstrengenden Zeiten des Bohrens und Hämmerns in ihrem Zuhause sind endgültig vorbei. Die Sanierungs- und Instandhaltungsarbeiten haben wir erfolgreich zu Ende geführt und wollen uns hiermit bei Ihnen für Ihr entgegengebrachtes Verständnis bedanken …«, liest meine Frau aus dem Brief.

    »Bestimmt wird jetzt die Miete erhöht«, schimpfe ich, »ich kenne diese Halsabschneider, wenn sie auch nur einen einzigen Nagel reinhauen, wollen sie anschließend sofort mehr Geld haben!«

    Im Gegensatz zu mir freut sich Eminanim riesig über unser ›neues‹ Treppenhaus:

    »Endlich sieht der Flur so aus, als würden hier richtige Menschen hausen und keine Tiere! Mein Gott, sogar das Flurlicht funktioniert!«, ruft sie begeistert.

    »Ihr habt aber ein schönes Haus«, schnalzt Onkel Ömer, als könnte man das Treppenhaus und unsere Wohnung nach der Renovierung auch noch essen. Ich hätte ihm doch irgendwo einen Döner kaufen sollen.

    »Ich hab dir immer gesagt, Onkel, Deutschland ist toll! Bremen ist toll! Unsere Wohnung ist toll und unsere Nachbarn sind super«, schwärme ich auf Türkisch und sage dann zu meiner Frau:

    »Eminanim, jetzt kann ich ja meine groß angelegte Suche nach einer neuen Wohnung zu den Akten legen. Wo wir jetzt so was Hübsches haben.«

    »Von welcher groß angelegten Wohnungssuche redest du, du Faulpelz? Du hast dich doch all die Jahre nie um eine neue Wohnung gekümmert! Durch Fußballgucken hat noch keiner eine neue Wohnung gefunden!«

    »Jetzt sei doch mal nicht so ungerecht! Ich hab mich sogar kurz vor dem Urlaub noch auf diese Wohnungsanzeige gemeldet.«

    »Ich weiß, ich weiß, bei einer sogenannten Modellwohnung hast du angerufen und dich dann stundenlang mit diesem Callgirl Chantal unterhalten.«

    »Osman, warum stürmen eure tollen Nachbarn denn nicht raus, um euch nach so langer Zeit zu umarmen?«, fragt Onkel Ömer ein wenig verständnislos dazwischen.

    »Bist du verrückt! Wir sind doch nicht in der Türkei! Unsere tollen Nachbarn würden uns nach einer so langen Reise nie und nimmer sofort am ersten Tag belästigen!«

    »Kaum sind die Engins da und schon fängt der Krach im Haus an«, brüllt unser Hausmeister Krummsack von der oberen Etage.

    »Hast du gehört, Onkel, die rufen höchst erfreut durch das ganze Haus, wie sehr sie uns vermisst haben. Aber persönlich belästigen würden die uns nie«, übersetze ich wieder ziemlich diplomatisch, was man auch als ›nicht ganz wahrheitsgemäß‹ bezeichnen könnte. Böse Menschen könnten sogar behaupten, es sei eine Lüge!

    Danach schnappe ich mir sofort drei Koffer gleichzeitig und stapfe nach oben in unsere Wohnung, um weiteren allzu freudigen Willkommensgrüßen zu entgehen.

    Meine Frau steht immer noch mit Onkel Ömer und mit offenem Mund im Treppenhaus und bewundert das neue Treppengeländer, die Fliesen und die Farbe an der Wand.

    Kurz darauf kommt sie mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht strahlend in unser Wohnzimmer.

    »Osman, wir haben noch einen Brief von der Baugesellschaft, weißt du, was hier drin steht?«

    »Was soll denn da schon stehen? Entweder, dass sie die Miete erhöhen müssen, oder, dass wir die Farbe für die Renovierung bezahlen dürfen! Übrigens, ich finde Zartrosa als Farbe für das Treppenhaus echt eklig! Das ist doch keine Modellwohnung!«

    »Nein, falsch getippt! Hör doch mal zu: Herr Engin, um Ihnen unsere Anerkennung für Ihre Geduld während der Renovierungsarbeiten zu zeigen, wollen wir Sie wegen des Lärms und der Unannehmlichkeiten mit 150 Euro entschädigen. Dieser Betrag wird in den nächsten 14 Tagen auf Ihr Konto überwiesen!«

    Ich laufe in Mehmets Zimmer und schnappe mir ein Blatt Papier und einen Stift.

    »Während du die Koffer auspackst, schreibe ich sofort einen Antwortbrief an unsere Wohnungsbaugesellschaft«, grinse ich höchst vergnügt.

    »Das ist eine richtig gute Idee! Das finde ich wirklich lieb von dir! Zivilisierte Menschen müssen sich bei so viel Fürsorge und gut gemachter Arbeit einfach erkenntlich zeigen und ihren Dank aussprechen.«

    »Dank? Wofür denn? Etwa für den wochenlangen unglaublichen Lärm, mit dem sie uns hätten in den Wahnsinn treiben können, wenn wir nicht vorher in weiser Vorausahnung die Flucht ergriffen hätten? Ich schreibe denen, dass die letzten Wochen für uns die Hölle waren und dass wir wegen dem Lärm in die Türkei flüchten mussten. Ich verlange von der Baugesellschaft zusätzlich zu den 150 Euro, dass sie unsere gesamten Flug-, Taxi- und Hotelkosten für die ganze Familie und meinen Onkel Ömer in Höhe von 5780 Euro übernehmen müssen.«

    Leider lassen mehrere gesammelte Zeitungsausschnitte, die ich auf Mehmets Tisch finde, meine gute Laune auf der Stelle in sich zusammenfallen:

    »Ein Ausländer ist am Donnerstag vor einer Disko von 5 jungen Männern brutal zusammengeschlagen worden. Sie brüllten dabei ›Deutschland den Deutschen! Neger raus aus Deutschland!‹«

    »Ein indischer Asylbewerber ist am Wochenende von mehreren deutschen Jugendlichen misshandelt worden. Dabei beleidigten sie ihn, indem sie ihm zuriefen: ›In Deutschland wird Deutsch gesprochen, du Arschloch! Wir werden euch alle töten!‹«

    »Auf die jüdische Synagoge in Berlin sind gestern erneut zahlreiche Hakenkreuze gesprüht worden. Der Rabbi sagte verzweifelt: ›Täglich mache ich diese Nazi-Schmierereien weg, aber es werden immer mehr.‹« Und noch ein Zeitungsausschnitt:

    »In der Rostocker Innenstadt brüllten mehrere betrunkene Jugendliche ›Sieg Heil‹ und hetzten zwei japanische Geschäftsleute quer über den Marktplatz. Die Bevölkerung applaudierte teilweise wie bei den schrecklichen Ereignissen in Lichtenhagen.«

    Es gibt also noch genug Ausländer in Deutschland, die man schikanieren kann!

    
    

     12 ›Finde keine gute Wohnung, sondern finde gute Nachbarn‹, sagt ein türkisches Sprichwort.

    Und ein anderes Sprichwort besagt: ›Dem Hahn, der zu früh kräht, dreht man den Hals um!‹ Aber das hat jetzt nichts damit zu tun, was ich eigentlich sagen wollte. Eigentlich habe ich sowieso nichts zu sagen, Eminanim hat bei uns die Hosen an, auch dann, wenn sie wie jetzt in ihrem gelb-grünkarierten Bademantel durch die Wohnung läuft.

    Und sie verkündet:

    »Osman, kauf doch mal frische Brötchen und schau, wie es dem Opa an der Ecke geht!«

    Seit Jahren, wenn wir aufwachen, machen wir uns nicht nur Sorgen um unsere zahlreichen Familienmitglieder, ob’s denen wohl gut geht und ob die alle wohlauf sind, sondern auch um den ziemlich alten, klapprigen Opa bei uns an der Ecke. Immer wenn ich frühmorgens frische Brötchen holen gehe, hängt er bereits an seinem Fenster, mit einem kleinen roten Kissen unter dem Ellbogen, und beobachtet aufmerksam unsere Straße, auf der um diese Zeit, ein paar Minuten nach 6 Uhr, nicht mal ein Auto fährt. Wahrscheinlich springt sein genauso alter Fernseher morgens nicht sofort an und er muss so die Zeit überbrücken! Vielleicht sitzt er ja auch 24 Stunden am Tag dort, ich weiß es nicht!

    Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich weiß auch nicht, ob er Deutscher oder Türke ist. Ich weiß gerade mal, dass er ein Opa und keine Oma ist. Wir begrüßen uns auch nicht. Ich schaue ihn mir nur kurz aus den Augenwinkeln an. Ich will doch nicht wie ein Spanner dastehen, der fremde Fenster beobachtet.

    Wenn ich ihn dann jeden Morgen da sitzen sehe, geht’s mir sofort besser und ich laufe fröhlich pfeifend weiter!

    Der alte Herr ist sozusagen unser Deutschland-Barometer: Wenn es ihm gut geht, ist die Welt weiterhin in Ordnung!

    Das beruhigt ungemein! Ob er sich auch solche großen Sorgen um mich macht, wenn ich mich mal etwas verspäte, das weiß ich leider nicht.

    Und wenn ich dann vom Bäcker wieder nach Hause komme, fragt mich meine Frau Eminanim mit besorgter Stimme nicht nach den frischen Brötchen, sondern immer zuerst nach dem alten Opa.

    »Na, Osman, ich hoffe, er sitzt bereits gut gelaunt am Fenster?«

    »Ja, mach dir keine Sorgen, ihm geht’s prächtig. Er hat sogar heute sehr leise ein paar Takte seltsamer Melodien vor sich hin gepfiffen.«

    Eminanim atmet daraufhin erleichtert auf. Nicht mal um unsere eigenen Opas machen wir uns so viele Sorgen. Was wohl daran liegt, dass sie schon seit mehreren Jahren unter der Erde weilen.

    Weder meine Frau noch ich wagen es auszusprechen, aber wir wissen wirklich nicht, was wir machen sollten, falls der Opa – Allah behüte ihn – irgendwann mal nicht mehr an seinem Fensterplatz sitzen sollte!

    Wie soll das Leben dann weitergehen?

    Würde meine Frau diesen Schock überleben?

    Könnte ich weiterhin meine 5 Brötchen verdrücken?

    Heute, nach 4 Wochen Urlaub und nach diesen Wahlen, sind wir natürlich erst richtig gespannt.

    So sehr ich mich auch um Normalität bemühe, unbewusst renne ich regelrecht die Straße runter, als stünde unser gesamtes Schicksal auf dem Spiel!

    Heute habe ich weder den Nerv noch die Geduld, ihn nur aus den Augenwinkeln zu fixieren. Ich schaue sofort wie ausgehungert hin …

    In der Dunkelheit sehe ich zuerst sein glänzendes knallrotes Kissen und dann den Opa selbst, der sich mit den beiden Ellbogen draufgestützt hat und in aller Ruhe das Geschehen beobachtet – besser gesagt: mich!

    Ich atme erleichtert auf, mein Blutdruck senkt sich schlagartig und Deutschland geht es sofort besser!

    Nach dem Frühstück gehe ich mit ziemlich gemischten Gefühlen zur Arbeit. Es ist nicht nur das allgemein bekannte todtraurige ›Mist-mein-schöner-Urlaub-ist-zu-Ende-jetzt-muss-ich-wieder-ein-Jahr-lang-schuften-und-mich-mit-dem-blöden-Meister-rumärgern‹-Gefühl, sondern zusätzlich das todärgerliche nigelnagelneue ›Mist-bald-ist-vielleicht-unsere-schöne-Demokratie-zu-Ende-jetzt-muss-ich-mich-jahrelang-mit-den-beknackten-Nazis-rumärgern‹-Gefühl.

    Am Werkseingang gesellt sich ein mir völlig unbekanntes und unerwartetes und deprimierendes Gefühl noch dazu. Dieses ›Jetzt-werde-ich-mit-Sicherheit-fristlos-hochkantig-auf-die-Straße-geworfen‹-Gefühl.

    Denn der Meister Viehtreiber steht ein paar Meter vor dem Eingang von Halle 4 wie auf heißen Kohlen und wartet förmlich ›sehnsüchtig‹ auf mich.

    »Osman, wie schön, dass du doch noch gekommen bist! Und sogar auf die Sekunde genau«, strahlt er über beide Ohren, was nur ironisch sein kann. In all den Jahren hatte er nie wahrgenommen, wenn ich pünktlich war. Wenn ich mich aber 2 Minuten verspäten sollte, stand er sofort auf der Matte und hielt mir eine lange Predigt über Arbeitsmoral im Allgemeinen und über das Arbeitslosendasein im Besonderen.

    »Aber klar doch, Meister, wie immer seit 30 Jahren bin ich auf die Sekunde genau pünktlich. Als ich einmal 4 Minuten zu spät kam, drohten Sie mir mit der sofortigen Kündigung. Haben Sie das schon vergessen?«, strahle ich leicht verwirrt zurück.

    »Junge, unter Kollegen darf man doch ab und zu mal einen Witz machen«, meint er, aus welchen Gründen auch immer, und landet damit erst recht einen Witz.

    »Klasse, Meister, diesen Spruch ›unter Kollegen‹ finde ich ja wirklich grandios, echt der Hammer«, lache ich mich demonstrativ schief.

    Es ist bei uns nämlich tarifvertraglich festgelegt, dass, wenn der Meister glaubt, einen Witz gemacht zu haben, alle Kollegen sofort laut und deutlich lachen müssen! Und zwar aus voller Kehle und so kräftig wie möglich! Was selbstverständlich ganz schön viel schauspielerisches Talent erfordert. Ist aber nicht so tragisch, mit der Zeit hat man das voll drauf. Genauso wie man aus Feuer und Eisen harten Stahl macht oder aus Gurken und Joghurt leckeren Zaziki. Alles ist eine Sache der Übung!

    »Osman, ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass du vielleicht auch nicht kommst«, reißt der Meister noch einen Klassewitz.

    »Herr Viehtreiber, heute sind Sie ja wirklich toll in Form. Sie scheinen sich im Urlaub bestens erholt zu haben. Sie machen sich Sorgen um meinen Arbeitsplatz? Sie sind mir aber heute ein Witzbold!«

    »Du weißt eben nicht, was ich hier seit Wochen durchmache. Mehr als 35 Prozent der ausländischen Belegschaft ist nicht aus dem Urlaub zurückgekommen, seit wir diese neue Partei im Parlament haben«, jammert er plötzlich nicht mehr so lustig. »Die haben alle den gelben Schein geschickt und wollen sich ihren verlängerten Urlaub am Mittelmeer von der Firma bezahlen lassen!«

    »Aber Chef, bei mir brauchen Sie sich doch keine Sorgen zu machen. Diese neue Partei schert mich überhaupt nicht. Solange sie ihr Unwesen nicht bei uns in Halle 4 treibt.«

    »Sehr gute Einstellung, sehr gute Arbeitsmoral«, werde ich von höchster Instanz auf der Stelle gelobt.

    »Obwohl ich gehört habe, dass bei uns einer in der Buchhaltung …«

    »Ach, Quatsch, der ist gar nicht so«, wiegelt er sofort ab, »gegen unsere eigenen Ausländer hat der Bruno rein gar nichts! Kein vernünftiger Mensch sägt an dem Ast, auf dem er gemütlich sitzt.«

    »Klar, so doof sind die vermutlich auch wieder nicht«, bestätige ich.

    »Öhm …ööh …«, hüstelt er und macht damit sehr deutlich, dass man mit ihm über die neuen Dunkelbraunen im Parlament nicht lästern sollte. Was ich ihm nicht verübele. Falls es nämlich noch schlimmer kommt, kann ich ja immer noch in die Türkei abhauen. Aber mein armer Meister muss mit denen hier wohl oder übel zusammenleben, schlimmer noch, zusammenarbeiten!

    »Osman, ich habe aber auch eine gute Nachricht für dich«, gluckst er.

    »Was denn? Wurde die Bundestagswahl etwa im Nachhinein für ungültig erklärt?«

    »Das nicht, aber du darfst heute sofort eine Doppelschicht schieben!«

    »Super, da kommt wirklich Freude auf! Gleich nach dem Urlaub eine Doppelschicht. Was will man mehr«, klopfe ich ihm dankbar auf die Schulter, was ›unter Kollegen‹ ja völlig normal ist!

    »Wusste ich doch, dass es dir gefallen wird. Bis die Drückeberger wieder da sind, darfst du jeden Tag eine Doppelschicht schieben. Jetzt aber hopp, hopp, los an die Arbeit«, brüllt er plötzlich nicht mehr ganz so kollegial.

    »Aber Chef, wo sind Mevlüt, Hasan, Nuri, Giovanni und Igor?«, rufe ich kurz darauf total erschrocken, weil ich so gut wie niemanden aus unserer Kolonne sehen kann.

    »Ich sagte doch bereits: Fast die Hälfte der ausländischen Kollegen fehlt noch, verdammt«, schimpft er sichtlich angefressen.

    »Da nützt auch eine Doppelschicht von mir nichts! Ich müsste schon 90 Stunden am Tag arbeiten! Und das 10 Tage die Woche.«

    »Ja, das verdankst du nur unseren feigen ausländischen Kollegen. Wegen ein paar neuer Politiker schmeißen diese Weicheier sofort alles hin und verkriechen sich in ihren Heimatdörfern!«

    »Wie recht Sie doch haben. Eigentlich müssten die doch jetzt erst recht viel arbeiten, nicht wahr? Arbeit macht doch frei!«

    
    

    13 Nach 16 Stunden Arbeit am Stück würde ich aber eher sagen: Arbeit macht müde! Hundemüde!

    Und man bekommt auch noch ziemlich blöde Halluzinationen.

    Eine andere Frage: Gibt’s denn überhaupt Halluzinationen, die nicht blöde sind?

    Aber so blöde, wie ich sie jetzt habe, bekommt man sicherlich sehr selten:

    Ich sehe nämlich meinen Sohn Mehmet mit einem Hakenkreuz am Oberarm auf der Straße herumstolzieren! Mein erzkommunistischer Sohn Mehmet als Ober-Nazi – ich muss unbedingt zu einem Seelenklempner! Die Ereignisse der letzten Tage sind wohl nicht spurlos an mir vorübergegangen. Andererseits, die halbe DDR ist ja damals nach der Wende vom Kommunismus zum Ober-Nazismus konvertiert.

    Als meine bescheuerte Halluzination mich sieht, schlägt sie zackig die Hacken zusammen, streckt den rechten Arm aus und brüllt ganz schön behämmert:

    »Gegrüßt sei die ruhmreiche Arbeiterklasse, Sieg Heil!«, und das klingt gar nicht wie eine blöde Halluzination, sondern eher wie ein saudummer Nationalist!

    Ich muss zugeben, manchmal ist die Wirklichkeit viel perverser als die krankeste Halluzination es jemals sein kann! Erst recht, wenn mein Sohn Mehmet darin verstrickt ist.

    »Ich heile dich gleich, du Spinner! Wenn ich dir jetzt die Thermosflasche auf den dämlichen Kopf knalle, dann wirst du sofort geheilt!«, schimpfe ich mit ihm.

    »Jawohl, der Herr! Zu Befehl, der Herr«, brüllt er noch lauter und schlägt wieder die Hacken zusammen.

    Bei Allah, eine drittklassige Nazi-Parodie mitten in der Fußgängerzone, während ich auf dem Zahnfleisch gehe, ist das Letzte, was ich gebrauchen kann! Wenn ich gleich den Faschos verpetze, dass dieser Idiot in Wirklichkeit ein strammer Kommunist im Nazipelz ist und sie auf den Arm nehmen will, dann schlagen sie ihn halb tot!

    Keine gute Idee – gesund pflegen müssen wir ihn!

    »Mehmet, du Blödian, hör doch auf mit dem Mist!«

    »Lassen Sie doch den jungen Mann in Ruhe! Er kann doch Hackenschlagen wie er will. Schließlich haben wir doch eine Demokratie in diesem Land«, kommt sofort ein älterer Herr Mehmet zu Hilfe. Da sage noch einer, die Ausländer würden von den Deutschen nicht genug Unterstützung bekommen.

    Als der Mann Mehmets komische Visage aus der Nähe sieht und merkt, dass mein verrückter Sohn doch nicht ganz seinen arischen Vorstellungen entspricht, ist die Demokratie plötzlich zweitrangig und er sucht kopfschüttelnd das Weite.

    »Vater, dreh doch nicht sofort durch. Das ist bloß ein Stimmungsbarometer. Damit teste ich die Reaktionen des einfachen Mannes auf der Straße. Und meine umfangreichen Statistiken werde ich dann in meiner eigenen Zeitung der Öffentlichkeit vorstellen. Die neue Ausgabe von ›Wahrheit, nichts als die Wahrheit‹ kann ich dir wärmstens empfehlen«, sagt er und schlägt wieder so laut die Hacken zusammen, dass einige Passanten sich erschrecken.

    »Das reicht jetzt, du Idiot, hau endlich ab! Und zieh sofort diese bescheuerte Uniform aus!«

    »Jawohl, mein Erzeuger!«

    »Wegtreten!«

    »Oh, Osman, alle Achtung, dein Sohn hat sich aber sehr schnell an die neuen Verhältnisse angepasst«, pfeift plötzlich mein alter Kumpel Lungenloser-Kemal ironisch anerkennend. »Wie nennt man so was: von einem Extrem ins andere!«

    »Ja, so sind die alten Kommunisten nun mal«, gebe ich ihm recht, »die sind wahre Chamäleons!«

    ›Lungenlos‹ ist natürlich sein Künstlername. Er arbeitete jahrelang in asbestverseuchten Hallen, bekam Krebs und verlor dadurch seinen rechten Lungenflügel und ist ständig am Röcheln. Daher der sehr kreative Spitzname ›Lungenloser‹.

    Der Lungenloser-Kemal und Konsorten treffen sich seit Jahren wöchentlich zum ›Veteranen-Gespräch‹ und jammern sich gegenseitig die Ohren voll.

    Seine anderen Leidensgenossen heißen ›Kurzbein-Hamdi‹, der seinen linken Unterschenkel auf einer Baustelle verloren hat; ›Blind-Nejat‹, der mehrere Metallsplitter in die Augen bekam und nach 15 Augenoperationen zu 90 Prozent sehbehindert ist; ›Taub-Talat‹, der nach 28 Jahren an der Pressmaschine taub wie ein Fisch geworden ist, und ›Fingerloser-Bilal‹, der sich an der Fräsmaschine alle Finger an der linken Hand weggefräst hat, als würden sie wieder locker nachwachsen.

    Sie alle sind der Meinung, dass sie zum Wohle Deutschlands zu Krüppeln geworden sind, und haben den ›Veteranen-Gesprächskreis‹ gegründet, wo sie stundenlang schwarzen Tee trinken, von den guten alten Zeiten schwärmen, als sie noch alle Finger und alle Lungen beisammen hatten, und über die heutige bequeme, arbeitsscheue, hochkriminelle und dazu auch noch faule Jugend schimpfen.

    »Osman, ich gehe zu unserem Treffen, du musst unbedingt mitkommen«, röchelt er aufgeregt. »Wir reden heute darüber, wie wir Deutschland von den Braunen befreien können. Los, komm schon mit, dein Fernseher läuft nicht weg!«

    »Ich habe heute für Deutschland genug geschuftet. Was ich brauche, ist nur eine ordentlich große Portion Schlaf«, gähne ich demonstrativ lange und laut, damit er mich endlich in Ruhe lässt.

    »Ich merke schon, jemand muss dir unbedingt die Ohren lang ziehen«, brüllt er, zieht mein linkes Ohr lang wie ein Kaugummi und läuft mit meinem Ohr in der Hand vorneweg, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als Lungenloser-Kemal und meinem armen Ohr zu folgen.

    »Kemal Abi, kannst du bitte mein Ohr loslassen. Es ist doch ohnehin ständig entzündet. Nicht dass es wieder irgendwelche bösen Bakterien abbekommt. Ich laufe ohnehin schon alle zwei Wochen zum Ohrenarzt und bekomme Antibiotika in Form von Ohrtropfen, die ich morgens und abends anwenden muss. Du weißt, zu viel Antibiotika sind überhaupt nicht gut. Dadurch werden andere böse Bakterien resistent – lebensbedrohlich resistent! An meinem rechten Ohr darfst du von mir aus schon ein bisschen ziehen, aber nur, wenn es unbedingt sein muss!«

    »Klar muss es sein, schließlich geht es um unser Vaterland!«, meint er und macht netterweise den höchst ersehnten Ohrwechsel.

    »Aber mein lieber Onkel Ömer ist hier bei uns in Deutschland zu Besuch. Ich muss sofort nach Hause zu ihm«, suche ich händeringend weitere Ausreden.

    »Also gut«, raunt er und lässt mein geschundenes Ohr widerwillig entwischen – mich auch. »Aber nächste Woche musst du kommen. Du weißt, was dir sonst blüht!«

    »Sonst wird aus mir wohl ein ›Ohrlos-Osman‹!«

    »Genau! Bring deinen Onkel auch mit!«

    »Mein Onkel hat aber von all dem Mist keine Ahnung. Er denkt, Deutschland ist immer noch genauso demokratisch wie zu Zeiten Willy Brandts!«

    Schnell spurte ich nach Hause. Schön, dass Onkel Ömers Besuch auch mal was Positives bewirkt.

    »Osman, wo hast du denn so lange gesteckt? Dein Onkel hat sich zu Tode gelangweilt«, empfängt mich meine Frau nicht gerade freudestrahlend.

    »Eminanim, du wirst es nicht glauben, was ich gesehen habe!«

    »Dann lass uns mal sehen! Erzähl!«

    »Ich hab Mehmet in der Stadt getroffen. Stell dir mal vor, er läuft als Nazi-Soldat durch die Gegend!«

    »Erzähl doch keinen Blödsinn! Wer soll dir das denn glauben?«

    »Sagte ich doch, du wirst es nicht glauben! Danach wurde mein linkes Ohr von Lungenloser-Kemal im Namen der Invaliden-Truppe höflichst gebeten, Deutschland zu retten.«

    Meine Frau guckt sehr skeptisch und murmelt:

    »Armes Deutschland!«

    »Eminanim, wenn sogar diese Menschen, die halbe Krüppel sind, voller Inbrunst für Deutschland kämpfen, dann sehe ich doch nicht alles so pechschwarz – höchstens dunkelgrau …«

    »Es ist ja auch nicht alles pechschwarz!«

    »Na, siehst du, lach mal wieder.«

    »Es ist eher, braun – kackbraun!«

    
    

    14 Am nächsten Tag, nach der zweiten Doppelschicht bin ich erneut völlig hundemüde.

    Ich will nur noch nach Hause und mich für den Rest des Jahres aufs Ohr hauen, jetzt, wo ich noch alle Ohren so schön beisammen habe.

    Der erste Teil des Plans klappt wie am Schnürchen – auf meinen tapferen Ford-Transit ist halt immer noch Verlass. Ich komme ohne Probleme zu Hause an. Aber bei dem zweiten Teil habe ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht  – besser gesagt, ohne den Gemüsezüchter Onkel Ömer!

    »Osman, mein Lieblingsneffe, zeig mir doch mal schnell dein schönes Bremen«, ruft er sehr gut gelaunt und erwartungsvoll wie ein hungriger Kater vor dem Fischladen. »Eminanim hat nämlich gesagt, ihr müsst vielleicht bald wieder in die Türkei.«

    »Ach, das sagt sie schon, seitdem sie in Deutschland ist.«

    »Komm, lass uns gehen, ich bin schon sehr gespannt auf eure tierischen Musiker …«

    »Wir haben hier keine tierisch guten Musiker, jedenfalls nicht, dass ich wüsste! Außerdem bin ich momentan überhaupt nicht in Konzertstimmung!«

    »Ich meine doch Esel, Hund, Katze und das Huhn – oder ist es ein Hahn?«

    »Ach so, du meinst diese total langweiligen Bremer Stadtmusikanten. Die heißen nur so, um die Touristen zu veräppeln, die machen aber überhaupt keine Musik. Lass uns doch lieber fernsehgucken!«

    »Spinnst du? Den ganzen Tag fernsehgucken kann ich auch bei uns im Dorf. Ich will mir Europa ansehen.«

    »Was hat denn Bremen mit Europa zu tun?«

    Als gute Gastgeber steigen wir natürlich 5 Minuten später mit der kompletten Familie in unseren grasgrünen 68er-Ford-Transit, um meinem Onkel Bremen zu zeigen, und düsen los. Eminanim, ich, Onkel Ömer, Mehmet, Nermin, Zeynep und Hatice.

    Unser Franz-Josef ist nicht zu bremsen! Von null auf hundert in 3 Minuten und 20 Sekunden und dazu zwangsweise tiefer gelegt, wegen eben dieser 7 Personen.

    Bereits nach 2 Minuten, natürlich haben wir die 100-Stundenkilometer-Marke noch lange nicht erreicht, muss Mehmet aber doch wieder auf die Bremse treten.

    Eine unschöne Polizeikontrolle!

    Das kann ich jetzt schon behaupten, weil ich schöne Polizeikontrollen leider noch nie erlebt habe.

    »Hoffentlich merkt der Bulle nicht, dass unser TÜV schon seit 6 Monaten abgelaufen ist«, jammert Mehmet.

    »Wirklich? Wieso hast du dich bisher nicht darum gekümmert?«, schimpfe ich aufgebracht.

    »Ich wollte es ja! Aber seit 6 Monaten kommt immer was dazwischen. Ich schwör’s!«

    »Ob ich dafür weniger Strafe kriege, wenn ich mich wie die Steuersünder-Millionäre selbst anzeige?«, frage ich voller Sorge in die Runde.

    »Nein, bloß nicht! Vielleicht merkt der Polizist es ja gar nicht«, schlägt meine Frau vor.

    Und schon ist der besagte, hoffentlich blinde Polizist da und ruft:

    »Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte!«

    Eminanim zwinkert mit dem linken Auge, was bedeuten soll:

    »Siehst du, Osman, was habe ich dir gesagt? Der Blindfisch steckt seine Nase in Mehmets Führerschein und hat unsere abgelaufene TÜV-Plakette gar nicht bemerkt. Wenn es nach dir gegangen wäre, hättest du Angsthase ihm auf der Stelle alles auf die große Nase gebunden, genug Platz wäre ja dort. Ich verrate dir ja auch nicht sofort, wenn ich mal das Essen anbrennen lasse, und du isst brav den ganzen Topf leer. Wenn ich aber mal ehrlich sein will und es dir doch beichte, dann kann natürlich ›kein Mensch so was Scheußliches runterwürgen‹.«

    Unglaublich, was man mit nur einem Augenzwinkern alles sagen kann!

    »Warum haben Sie sich nicht angeschnallt?«, brüllt der Polizist in dem Moment unvermittelt los.

    Eminanim brüllt augenblicklich zurück:

    »Wie kommen Sie denn da drauf? Haben Sie etwa was mit den Augen? Was ist das hier, he? Ist das etwa kein Gurt?«

    Im Prinzip hat meine Frau schon recht, leider gehört dieser Gürtel, an dem sie demonstrativ energisch ruckelt, damit sogar der blinde Polizist ihn auch wirklich sieht, nicht zu unserem Ford-Transit, sondern zu ihrer Handtasche, die sie um ihren Hals gehängt hat.

    »Ich glaube kaum, dass bei einem eventuellen Unfall dieser Gürtel Sie ernsthaft retten würde«, grinst der Polizist ironisch.

    »Warum nicht, he? Warum nicht? Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich zu dick bin?«

    Eminanim geht ständig bis zum Äußersten, wenn sie sich im Recht wähnt – leider ist dem nicht immer so! Womöglich hofft sie insgeheim, mit diesem Theater die Polizei von unserem abgelaufenen TÜV ablenken zu können.

    »Dieser Gürtel hätte auch nichts gebracht, wenn Sie schlank und rank gewesen wären!«

    Polizisten können natürlich auch sehr unangenehm werden, und sie brauchen sich deshalb nicht mal unbedingt im Recht zu wähnen.

    »Warum nicht, he? Warum nicht?«, keift Eminanim wieder. »Glauben Sie, Sie können mit unschuldigen Bürgern so rigoros umgehen, nur weil Sie sich eine Plastikpistole umgeschnallt haben?« Ich glaube, Eminanim will ihre Abschiebung so schnell wie möglich vom Staat finanzieren lassen. Sie ist immer für ein schnelles Ende mit Schrecken, als für einen Schrecken ohne Ende.

    »Nicht weil ich eine Pistole umgeschnallt habe, sondern weil Sie anstatt des Sicherheitsgurts Ihre Handtasche umgeschnallt haben, gnädige Frau!«

    Eminanim wird knallrot, als sie merkt, mit welchem Gürtel sie die ganze Zeit vor der Nase von unserem Freund und Helfer rumfuchtelt.

    »Keiner von euch ist vorschriftsmäßig angeschnallt!«, legt der Polizist noch mal nach. Ich sagte ja bereits, dass die Bullen sehr verletzend sein können, wenn sie die kleinste Gelegenheit dazu wittern.

    Wir sind sogar schlimmer dran als meine Frau!

    Eminanim hat wenigstens ihre Handtasche umgeschnallt.

    »Ehm … öh … ich wollte mich ja anschnallen«, stottert Mehmet nervös, »aber ich wollte zuerst wenigstens in den vierten Gang schalten!«

    »So so, von dieser Regelung weiß ich ja gar nichts«, strahlt der Polizist genüsslich, »dass man sich in den ersten drei Gängen gar nicht anzuschnallen braucht!«

    »Ich wollte mich natürlich auch anschnallen«, murmelt Nermin schuldbewusst, »aber ich wollte erst mal ein paar Kilometer abwarten.«

    »Das ist mir genauso neu«, zeigt der Polizist erneut seine Zähne, »ab wie viel Metern besteht denn die Anschnallpflicht Ihrer Meinung nach?«

    »Ab 1000 vielleicht?«, versucht meine kleine Tochter Hatice, neugierig wie sie ist, zu raten.

    »Ab null!«, ruft der Polizist barsch.

    »Ab null? Wenn Sie sich da mal nicht täuschen«, mischt sich Eminanim ein, die nach dem Fiasko mit der Handtasche unbedingt wieder die Oberhand gewinnen will, »wieso sollte man sich zum Beispiel anschnallen, wenn man gar nicht fährt und nur aus dem Handschuhfach was rausnehmen möchte?«

    Der Polizist scheint auf derartig nervige Diskussionen mit meiner frechen Familie überhaupt keine Lust mehr zu haben, denn er zählt laut und zügig:

    »1, 2, 3, 4, 5, 6, 7! Alle 7 sind nicht angeschnallt! Macht genau 350 Euro! Her mit dem Zaster!«

    Eminanim schnappt sich sofort den Wagenschlüssel, springt wütend raus und drückt ihn dem völlig verdutzten Polizisten in die Hand:

    »350 Euro? Soll das ein Witz sein? So viel ist die gammlige Gurke doch gar nicht wert! Behalten Sie ruhig die verrostete Kiste! Ich schenke sie Ihnen! Los, Kinder, aussteigen, wir nehmen den Bus!«

    »Jetzt können Sie es von mir aus auch ruhig erfahren«, ruft Nermin hämisch, »wir hatten seit 6 Monaten auch gar keinen TÜV!«

    »Dann gibt’s eine Zugabe«, brüllt der Polizist uns hinterher, »ich lege noch mal 150 Euro oben drauf!«

    »Und von mir gibt’s auch eine Zugabe«, brüllt Eminanim zurück, »Sie können den alten, rostigen Osman auch noch behalten!«

    
    

    15 Zum Glück wollen die Bullen weder mich haben noch den Franz-Josef – nur 500 Euro!

    »Eminanim, gut, dass der Polizist auf deinen Blöff nicht eingegangen ist«, grinse ich erleichtert.

    »Wer sagt denn, dass ich geblöfft habe?«, grinst sie schelmisch zurück und klettert mit den Kindern in die Straßenbahn.

    Ich steige mit Mehmet und Onkel Ömer wieder in den Transit, um ihm Bremen zu zeigen. Und wir fangen zuerst mit einer Autowerkstatt an. Necatis heruntergekommene Werkstatt im Industriegebiet, malerisch zwischen Bahngleis und Autobahn gelegen, ist zwar nicht unbedingt eine berühmte Touristenattraktion, aber er hat gute Beziehungen zum TÜV, sodass man die Plakette ohne viel Aufhebens einfach aufgeklebt bekommt, selbst wenn die Schrottmühle ein halbes Jahrhundert auf dem Buckel hat.

    Leider ist Necatis Hof bis oben hin proppenvoll mit allen möglichen Autos!

    Ihm muss es anscheinend richtig gut gehen, wenn er so viele Wagen zum Verkauf anbieten kann.

    Bei genauerer Betrachtung merke ich, dass diese Autos nicht dafür vorgesehen sind, es sei denn, jemand nimmt sie mit den dazugehörigen Fahrern mit.

    Von denen werde ich sofort total erwartungsvoll angeglotzt.

    »Ich bin leider nicht der Necati! Ist denn keiner in der Werkstatt?«, frage ich einen der Männer, die gelangweilt in ihrem Wagen rumhocken.

    »Seit 3 Tagen schon nicht mehr«, sagt der genervt und liest weiter in seinem Buch.

    »Wie bitte? Seit 3 Tagen sitzt du hier? Wie wäre es denn mit einer anderen Autowerkstatt?«, frage ich etwas verständnislos.

    »Meine Kiste gibt leider keinen Ton mehr von sich. Bis hierher und nicht weiter!«

    »Bei den anderen Autowerkstätten sieht es auch nicht viel besser aus! Es fehlen überall die Mechaniker«, jammert ein anderer Autofahrer, den Tränen nahe, aus Sorge um sein geliebtes Bäby.

    Ich habe nie verstanden, warum die Deutschen ihre geliebten Autos in ausländische Hände gegeben haben? Und auch nicht, warum sie ihren geliebten Lebenssaft Bier nur noch von Ausländern zapfen lassen? Obwohl, das könnte ich ja gerade noch irgendwie nachvollziehen. Wer steht sich schon gerne die ganze Nacht auf der anderen Seite der Theke die Beine in den Bauch?

    Dass sie dann auch klammheimlich hinnehmen mussten, dass ihre Lieblingsmannschaften inzwischen nur noch aus ausländischen Fußballern bestehen, da wusste ich, dass mit diesem Land etwas nicht mehr stimmen kann!

    Ich meine, wie kann man denn diese ganzen extrem heiklen Tätigkeiten irgendwelchen Ausländern anvertrauen und dann gleichzeitig eine Partei wählen, die genau diese Menschen aus dem Land rausekelt?

    »Kinder, noch langweiliger als diese Autowerkstatt können die Stadtmusikanten ja wohl nicht sein, oder?«, knurrt Onkel Ömer plötzlich.

    »Dafür sind die Stadtmusikanten aber sehr winzig. Die Touristen sehen sie nicht mal, wenn sie direkt davorstehen. Dein alter Esel Tarzan mit Knochenschwund und Rheuma ist wirklich zehnmal imposanter!«

    »Den sehe ich jeden Tag, die berühmten Stadtmusikanten habe ich aber noch nie gesehen!«

    »Mehmet, ich muss Onkel Ömer unser schönes Bremen zeigen. Du kannst ja weiterhin hier Wache schieben. Obwohl Necatis Werkstatt sich über einen Mangel an Wachpersonal nicht beschweren kann.«

    Onkel Ömer und ich schlendern an tieftraurigen Gesichtern vorbei und verlassen den überfüllten Parkplatz.

    Die Busse verkehren zum Glück noch. Wenigstens dieser hier. Wir springen sofort rein.

    Eigentlich hat es Onkel Ömer überhaupt nicht nötig, aber trotzdem geht er nie ohne seinen Spazierstock aus dem Haus. Er schaut im Bus erwartungsvoll durch die vollen Sitzreihen und hofft, dass ihm jemand seinen Platz anbietet – aber die Leute hier denken nicht mal daran.

    Ganz schön enttäuscht geht er zu einem deutschen Jugendlichen und tippt ihm mit seinem Stock ein paar Mal auf den Kopf.

    Der Junge schaut wütend hoch, und bevor er sich revanchieren kann, zeigt ihm Onkel Ömer das Schild oben an der Seite.

    Der Junge stutzt kurz, liest mit wütenden Augen den Text und steht dann mit hochrotem Kopf bedröppelt auf und springt hastig raus.

    »Ja, Onkel, leider haben einige Jugendliche keine Kinderstube und zeigen den Älteren gegenüber nicht den gebührenden Respekt«, entschuldige ich mich für den unhöflichen Halbstarken, obwohl der sich nach meinem Empfinden schon mehr als höflich benommen hat. Ehrlich gesagt, ich wäre nicht sonderlich überrascht gewesen, wenn er meinem Onkel den Stock aus der Hand gerissen und damit auf seinem kahlen Kopf Schlagzeug gespielt hätte.

    »In der Türkei ist es mittlerweile auch nicht viel besser«, sagt er traurig. »Bei uns haben die Jugendlichen leider auch keinen Respekt mehr vor dem Alter. Dort mussten auch in allen Bussen und Bahnen Schilder aufgestellt werden, damit sie für die Älteren ihren Sitzplatz räumen. Korrekt wie die Deutschen nun mal sind, haben sie sogar eine Altersgrenze festgelegt.«

    Um ihm nicht schon jetzt die Illusion von deutscher Ordnung und Korrektheit zu rauben, verschweige ich, dass diese Zahl nichts mit dem Alter der Menschen zu tun hat, für die man seinen Platz räumen muss, sondern eine Drohung an die Schwarzfahrer ist, dass sie, wenn sie ohne Fahrschein erwischt werden, 60 Euro Strafe blechen müssen.

    Das war auch der Grund, warum der junge Mann auf die unglaubliche Provokation Onkel Ömers so besonnen reagiert hat. Er hielt ihn anscheinend für einen besonders erfahrenen Kontrolleur, der keinen Stress haben möchte und ihn diesmal mit nur einer Verwarnung davonkommen lässt …

    »Türkenpack ab nach Hause! Scheißtürken sollte man vergasen!«

    Dieser Mann hat wohl schon einen Fahrschein, so überzeugt wie er eine große Lippe riskiert.

    Einige Fahrgäste schütteln tadelnd den Kopf. Aber viele nicken zustimmend, jemand klatscht sogar Beifall.

    »Was sagt der Mann da hinten über Türken?«, fragt mein Onkel neugierig.

    »Er ärgert sich, dass kein Deutscher höflich genug war, um uns freiwillig einen Sitzplatz anzubieten«, übersetze ich. Gut, dass ich kein vereidigter Dolmetscher bin.

    Mein Onkel spurtet sofort nach hinten und küsst den verdutzten Mann begeistert auf beide Wangen:

    Dankeeeschööön, Dankeeeschööön, Teşekküüürr!

    Der Vergaser von hinten ist plötzlich sprachlos! Er ist mit seinem Fluch-Latein am Ende. Er weiß nicht, wie er uns sonst noch beleidigen soll, wo wir doch jetzt enthusiastisch jubeln.

    »Osman, lade den netten Mann doch zum Essen ein«, schlägt mein Onkel vor.

    »Onkel, 25,5 Prozent der Deutschen sind so nett. Ich kann doch nicht alle zum Essen einladen.«

    Nach diesen beiden kleinen Abenteuern springen wir aus dem Bus und schlendern in Richtung Innenstadt.

    »Tolle Stadt hast du, Osman. Jetzt wird mir klar, warum du dich von Bremen nicht trennen kannst.«

    Ich kann mich nicht trennen – aber ob Bremen sich von mir auch nicht trennen kann?

    Als mein Onkel die große Roland-Statue auf dem Marktplatz sieht, fragt er neugierig.

    »Wer ist denn das? Der große Ataalaman?«

    »Wer???«

    »Der Ataalaman. So wie unser Atatürk.«

    »Nein, das ist nicht der Ataalaman. Das ist der gute alte Roland!«

    »Was hat dieser gute Mann denn getan? Bremen gerettet?«, kommt mein Onkel Ömer auf Fragen, die ich seit 100 Jahren nie gestellt habe.

    »Was der gemacht hat, willst du wissen?« – Ja, das wüsste ich auch gerne!

    Ich gerate bei meiner Touristenführung jetzt schon ins Stottern, bevor sie richtig angefangen hat. Mir wird schmerzlich bewusst, dass ich mich auf den Besuch meines Onkels geschichtstechnisch gesehen sehr fahrlässig vorbereitet habe. Besser gesagt – gar nicht!

    »Oder hat er ganz Deutschland gerettet? Damals vor den Nazis zum Beispiel?« Falls er Deutschland vor den Nazis gerettet haben sollte – bräuchten wir wieder einige von seiner Sorte. »Oder ist er vielleicht selber so einer? Ich habe nämlich gehört, dass die Nazis in Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg in ihren alten Berufen einfach weiterwerkeln durften und dazu sogar hoch angesehen waren!«

    Mein Onkel hat sich auf seinen Besuch offensichtlich viel besser vorbereitet als ich.

    »Öhm … na ja, ich glaube, er hat Bremen gefunden«, stottere ich ziemlich unsicher.

    »Wie hat er Bremen gefunden? War Bremen schon mal verloren gegangen?«

    »Nein, er hat die Stadt einfach gefunden – so wie Columbus Amerika gefunden hat. Deshalb sind wir Bremer dem Mann ewig dankbar«, sage ich eilig und rufe dann mit viel Getöse, um von der peinlichen Situation abzulenken:

    »Tata tataaaaaaa … Meine Damen und Herren und liebe Onkel Ömers, das hier sind unsere berühmten Bremer Stadtmusikanten, um die uns die ganze Welt beneidet!«

    Aber genau wie ich vermutet hatte, kann ich in seinem perplexen Gesichtsausdruck nicht viel Bewunderung entdecken – eher ziemlich große Enttäuschung würde ich sagen. Wie bei allen Touristen halt. Aber ich hatte ihn ja gewarnt.

    »Diese kleinen Mänikens da vorne sollen die berühmten Bremer Stadtmusikanten sein?«

    »Nein, das sind bloß die Japaner, die vor den Stadtmusikanten posieren. Das dahinter sind die Bremer Stadtmusikanten. Die ausländischen Touristen denken, dass es ihnen Glück bringt, wenn sie Esels Schwanz streicheln.«

    »Das muss ja eine wirklich riesige Statue sein, wenn die sogar von Japanern verdeckt wird«, lacht Onkel Ömer ironisch und versucht sofort, dem Esel recht rabiat seinen Schwanz abzureißen.

    »Streicheln habe ich gesagt, Onkel, nicht abreißen! Das ist doch nicht dein Esel Tarzan!«

    »Zu spät!«, ruft er und fuchtelt mit dem abgerissenen Schwanz rum.

    Nachdem er diesen Glücksbringer nach langen Verhandlungen einem Japaner für 50 Euro verhökert hat, gehen wir zufrieden nach Hause.

    
    

    16 Am nächsten Tag liege ich nach der Arbeit total erschöpft auf dem Sofa vor dem Fernseher, bin aber trotzdem sehr glücklich, weil ich heute nicht mit meinem Onkel Ömer durch die Gegend latschen muss.

    Meine Frau meint, dass er heute ziemlich früh mit strahlenden Augen die Wohnung verlassen und dabei sehr unternehmungslustig ausgesehen hat – wie ein freches, hyperaktives Kind vor der Bescherung!

    Von mir aus! Solange er mich nicht dazu zwingt, bei seinen lustigen, hyperaktiven Unternehmungen mitzumachen, bin ich ein gut erzogener Neffe, der mit seinem Onkel sehr zufrieden ist. Warum soll er auch bei uns im Hause rumhocken – er ist doch gekommen, um sich Europa anzuschauen und nicht mich.

    »Osman, Po-Po-Po…«, stottert meine Frau plötzlich als hätte sie sich wieder ihren Allerwertesten verbrannt.

    »Eminanim, was ist denn los? Hast du dich aus Versehen etwa wieder auf den Herd gesetzt?«

    »Pol-Pol-Pol…«

    »Die Polen greifen uns an??«

    »Polizeikommissar … ein Polizeikommissar ist am Telefon«, stammelt sie weiter mit kalkweißem Gesicht und drückt mir den Hörer in die Hand.

    »Wie bitte? Welcher Polizeikommissar ruft mich denn an? Etwa wegen dem TÜV?«, wundere ich mich und bin froh, dass ich mein Gesicht in diesem Moment nicht sehen kann. Ich sehe sicherlich wie Eminanims verkohlter Hintern aus.

    »Herr Engin, kommen Sie bitte sofort aufs Polizeirevier in die Stadtmitte«, brüllt das Telefon böse. Wobei man den Apparat selbstverständlich nicht dafür verantwortlich machen darf. Obwohl vor ein paar Jahrhunderten noch viele Könige den Überbringer von schlechten Nachrichten auf der Stelle köpfen ließen. Aber die Zeiten haben sich ja schon etwas geändert und ich bin auch kein König und das Telefon kriegen wir ja schließlich auch nicht umsonst.

    »Herr Kommissar, bitte geben Sie mir 5 Minuten Zeit, damit ich meinen Koffer packen kann«, stottere ich mit zitternden Beinen.

    »Wozu das denn? Sie sollen doch nicht bei uns einziehen.«

    »Muss meine Familie mitkommen?«, versuche ich die Situation einigermaßen zu klären. Wir waren nämlich alle nicht angeschnallt!

    »Ich sagte doch, Sie sollen hier bei uns nicht wohnen. Wenn Sie obdachlos sind, suchen Sie sich eine andere Herberge aus und an dem Rest Ihrer Familie bin ich auch nicht interessiert. War das jetzt deutlich genug?«, ruft er barsch und knallt den Hörer auf.

    »Eminanim, hör auf, dir unnötig Sorgen zu machen. Die wollen uns doch nicht einsperren. Die 500 Euro habe ich doch schon bezahlt«, tröste ich sie, damit ihr Blutkreislauf wieder seine normale Tätigkeit aufnimmt. »Und falls mein Onkel wiederkommt, erwähne bloß nicht, dass ich bei der Polizei bin! Ich nehme auch nur einen Koffer mit.«

    Ich fahre mit flatterndem Herzen – zitternde Beine brauche ich ja nicht noch mal zu erwähnen – und einem vollen Koffer zum Polizeirevier.

    »Herr Engin, gut, dass Sie endlich da sind«, empfängt mich der Kommissar. »Dieser Betrüger hier nennt seit Stunden immer wieder Ihren Namen. Sind Sie sein Komplize oder der Auftraggeber?«

    »Nur sein lieber Neffe«, stammele ich.

    »Aber seitdem mein etwas ungeduldiger Kollege ihn etwas in die Mangel genommen hat, ruft er nur noch wie eine kaputte Schallplatte ›Asyl, Asyl, Asyl‹!«

    »Dieser Mann ist mein lieber, guter, alter Onkel Ömer Engin aus der Türkei! Der ist hier bei uns zu Besuch und versteht kein einziges Wort Deutsch! Asyl will er ganz bestimmt nicht. Was hat er denn so Schlimmes verbrochen?«

    »Er hat jemandem für viel Geld unseren Roland und die Bremer Stadtmusikanten verkauft. Vorher hat er Hunderte ahnungslose japanische Touristen ausgeraubt, indem er für ein Foto mit den Stadtmusikanten 10 Euro von jedem kassiert hat«, sagt er verärgert und drückt mir eine sauber ausgedruckte Preisliste in die Hand, die in drei Sprachen angefertigt wurde.

    »Herr Kommissar, es stimmt so nicht ganz. Für ein Foto hat er lediglich 5 Euro verlangt«, korrigiere ich den Polizisten, nachdem ich mir die Preisliste von meinem Onkel Ömer richtig angeschaut habe. »Vielleicht hat sich dieser Japaner ja zweimal fotografieren lassen.«

    »Wie bitte?«

    »Ehm … Ich meine, die Bremer Stadtmusikanten gehören ihm doch gar nicht!«

    »Ja, das würde ich auch meinen!«

    »Onkel Ömer, wie kamst du denn auf so eine verrückte Idee? Wer hat dir überhaupt diese Preisliste zusammengestellt? Dazu auch noch auf Englisch und Japanisch?«, frage ich mit lauter Stimme meinen Onkel sichtbar streng, um einen guten Eindruck bei den Bullen zu hinterlassen. Den Eindruck von einem seriösen Neffen, der seinem Onkel nicht alles durchgehen lässt.

    »Mehmet war so nett, mir die Preisliste in drei Sprachen zu übersetzen. Aber das mit dem Verkauf der Stadtmusikanten war eine spontane Idee von mir, als ich sah, dass ein reicher Japaner sehr starkes Interesse an Esel, Hund, Katze und Huhn zeigte. Getrennt konnte ich die ja nicht verscherbeln!«

    »Herr Kommissar, mein Onkel schwört beim Leben seiner Frau und seiner vier Kinder, dass er mit dieser etwas verunglückten Aktion eigentlich nur unserer armen Stadt unter die Arme greifen wollte. Das ist alles meine Schuld! Ich hätte ihm gegenüber Bremens Schuldenberg nicht so sehr dramatisieren sollen. Mein Onkel wollte alle Einnahmen aus der Vermarktung dem Bürgermeister sofort persönlich übergeben«, übersetze ich nicht wirklich wortwörtlich. Auf diesem Spezialgebiet habe ich ja seit mehreren Tagen sehr viel Erfahrung gesammelt.

    »Dann klären Sie Ihren Onkel bitte auf, dass man eine Konzession braucht, wenn man auf dem Bremer Marktplatz Handel treiben will. Abgesehen davon, dass er die Stadtmusikanten gar nicht verkaufen darf. Aber da es ja für einen guten Zweck gedacht war, will ich mal beide Augen zudrücken. Nehmen Sie ihn bloß mit, bevor er auch noch unser Revier hier an den erstbesten Touristen verhökert«, grinst der Kommissar und befördert meinen Onkel, mich und meinen Koffer, Gott sei Dank, kurzerhand vor die Tür.

    Gut, dass der Kommissar nicht wusste, dass mein Onkel Ömer bereits mehrmals die Bosporusbrücke in Istanbul an naive Dörfler verkauft hat, wenn er wieder mal blank war …

    
    

    17 Als meine Frau mich und meinen Onkel Ömer vom Balkon aus erspäht, macht sie vor lauter Freude solch riskante und hohe Luftsprünge, dass ich befürchte, dass sie das Gleichgewicht verlieren und auf dem Straßenpflaster landen wird. Um den Balkon mache ich mir auch große Sorgen, der schwankt gefährlich.

    »Was war denn los, Osman? Was wollte die Polizei von dir?«

    »Die wollten nicht mich, die wollten meinen Onkel Ömer einsperren.«

    »Aber der ist doch nur Tourist hier, der alle tausend Formalitäten erledigt hat und sich nur ein paar Tage unser hübsches Bremen angucken will! Erlaubt die neue Regierung etwa nicht mal mehr das?«

    »Aber Onkel Ömer belässt es leider nicht wie die normalen Touristen nur beim Angucken, sondern versucht, die Stadt meistbietend zu verkaufen. Zuerst hat er die Stadtmusikanten für Fotoaufnahmen an Touristen vermietet, und als diese Einnahmen ihm nicht reichten, hat er sie einfach komplett an einen japanischen Investor verkauft!«

    »Was hat er dafür bekommen?«

    »Du meinst an Strafe?«

    »Nein, wie viel Geld hat er dafür bekommen? Für die Bosporusbrücke hatte er ja ganz schön viel verlangt.«

    »Wegen mangelnder Japanischkenntnisse konnte er nicht so viel aushandeln. Die Bosporusbrücke ist ja auch ein anderes Kaliber.«

    »Trotzdem muss man sich bei der neuen Regierung auf alles gefasst machen.«

    »Die Stadtmusikanten durfte man bei der alten Regierung auch nicht verkaufen! Übrigens, mit brauner Kacke wird es keine neue Regierung geben. Die werden sich in die finsterste rechte Ecke des Bundestages verkriechen, und bei den nächsten Wahlen werden sie wieder schön ausgemistet. Sogar meine Veteranen-Kumpels tun doch was dagegen.«

    »Würde ich denen auch raten. Anderenfalls sind sie die Ersten, die abtransportiert werden. Obwohl ich mit der Reihenfolge doch manchmal durcheinanderkomme. Wer ist denn zuerst dran: die Behinderten, die Kommunisten oder doch die Ausländer?«, mischt sich Mehmet ein.

    »Quatsch! Keine einzige deutsche Partei wird die doch jemals auch nur mit der Zange anfassen wollen, du Unke!«, versuche ich den notorischen Unheilverkünder zu stoppen, bevor er richtig auf Touren kommt.

    »Doch, unsere allseits geliebte CDU macht das!«, kontert er schlitzohrig und erwischt mich damit eiskalt.

    Er weiß, dass ich unter keinen Umständen in Versuchung geraten möchte, die CDU zu verteidigen.

    »Mehmet, theoretisch würde die CDU schon wollen, aber praktisch können sie nicht dürfen.«

    »Wie bitte?«

    »Ich meine, praktisch ist dies nicht umsetzbar, so sehr sie es auch machen wollen würden, wenn sie denn könnten.«

    »Vater, bevor du dich um Kopf und Kragen redest, sage ich dir klipp und klar, die CDU wird’s machen! Um eine Regierung zu bilden, werden die sich von der NEP tolerieren lassen!«

    »Das ist die Achillesferse der Demokratie in diesem Land: Sogar die Nazis werden ständig irgendwie toleriert.«

    »Umgekehrt! Die Nazis tolerieren die CDU!«

    »Wie, die NEP toleriert die CDU? Oh, ich muss schon sagen, diese Kerle sind ja offenbar toleranter als ich. Ich hab schon öfters gewisse Schwierigkeiten, die CDU zu tolerieren.«

    »Schitt, du bringst ja alles durcheinander! In diesem Fall bedeutet Toleranz doch nur, dass die NEP dafür bürgt, dass die CDU regieren kann.«

    »Das ist ja so, wie wenn ein notorischer Bankräuber dafür bürgt, dass ein anderer Gauner Kredite bekommt. Dürfen Bankräuber überhaupt bürgen?«

    »Für die NEP ist diese Variante sogar besser als eine echte Koalition. Sie darf der CDU alles diktieren, überall reinreden, sie erpressen, trägt aber für den ganzen Scheiß, der am Ende rauskommen wird, keinerlei Verantwortung.«

    »Nein, das glaube ich einfach nicht. Es war doch die CDU, die die NEP vor Kurzem noch verbieten lassen wollte!«

    »Ja, damit sie deren Wählerstimmen abkassieren können! Aber als die Übernahme der Wähler nicht klappte, hat die CDU kurzerhand deren Parolen übernommen, und wie wir mittlerweile wissen, ging diese Strategie grandios nach hinten los.«

    »Und wie will die CDU mir diesen unglaublichen Schlamassel erklären?«

    »Mit dir wird sich die CDU nicht mehr abgeben!«

    »Ich meine, wie wollen sie das den normalen Bürgern erklären?«

    »Den normalen Bürgern wird die CDU das halt mit dem üblichen Politiker-Gebrabbel verklickern: Die NEP ist doch demokratisch und frei gewählt worden … der Wille des deutschen Volkes … unser Land darf doch in dieser schwierigen Zeit auf keinen Fall ohne Regierung bleiben … das deutsche Volk hat gesprochen … bla bla bla! Das deutsche Volk spricht gleich auf dem Marktplatz. Ich darf bei dieser Demo selbstverständlich nicht fehlen, tschau!«

    »Halt, Mehmet, hiergeblieben! Das mit der NEP und der CDU ist doch hoffentlich nicht wieder so ein fauler Trick von dir, um dich auf offener Straße mit anderen Vollidioten zu prügeln und die Schaufenster der Banken einzuschmeißen«, fange ich den Möchtegern-Revoluzzer vor der Tür ab.

    »Mach doch den Fernseher an«, schlägt er vor und stürmt in seiner obligatorischen schwarzen, ewig aktuellen Demokluft nach draußen. »Auf in den Kampf, Genossen!«

    »Und wenn du unbedingt die Fenster von Banken kaputt machen musst, dann bitte nicht von unserer Sparkasse! Das letzte Mal konnte ich eine Woche kein Geld abheben«, rufe ich ihm hinterher.

    Meine Frau Eminanim, die genauso neugierig geworden ist wie ich, hat schon den Fernseher eingeschaltet, nachdem sie Onkel Ömer in der Küche noch eine riesige Portion Spaghetti mit Tomatensoße auf den Tisch gestellt hat.

    »Wir tolerieren keinen Schmutz!«, verkündet eine Dame energisch.

    »Tolle Frau!«, denke ich, bis ich merke, dass sie mit dem ›Schmutz‹ keineswegs die NEP im Bundestag, sondern die bösen Bakterien in der Kloschüssel meint. Sie fügt hinzu: »Mit Foxi-Toxi bleibt alles hygienisch sauber!«

    Na ja, so groß ist der Unterschied vielleicht doch nicht, wobei ich die Bakterien in der Kloschüssel nicht zu Unrecht beleidigen möchte. Die machen doch nur ihren Job! Ich bin sicher, dass die nicht darum gebettelt haben, als Klobakterien geboren zu werden. Aber die sind sicherlich trotzdem froh, keine Nazis zu sein. Die Welt ist schon irgendwie voller Geheimnisse! Sogar die Klobakterie ist mit ihrer Bestimmung zufrieden und verrichtet ohne zu murren ihren Job, aber viele ehemals normale Menschen sind mit ihrem Dasein nicht glücklich und werden Nazis!

    Ich schalte weiter und falle vor Lachen fast vom Sofa!

    Ein Comedian mit dem Namen Falkenstein, der noch hässlicher ist als Frankenstein und Dieter Hallervorden zusammen, blubbert sehr gekonnt genau die gleichen klischeehaften, nichtssagenden Phrasen nach, die mein Sohn eben auch eine nach der anderen geplappert hat! Toll! Das ist doch wirklich herrlich!

    »Eigentlich werden die Kabarettsendungen seit Jahren schlechter und schlechter, wo haben sie denn dieses Naturtalent hier gefunden?«, klopfe ich mir auf die Schenkel.

    »Ich bitte Sie, die NEP ist doch absolut demokratisch und frei gewählt worden … Es gab nirgendwo Unstimmigkeiten … Das war der Wille des deutschen Volkes …«, ruft er, ohne mit der Wimper zu zucken, aber mir fließen die Tränen runter und ich schöpfe wieder Hoffnung für Deutschland! Wenn die Politiker solch beißende Satire dulden können, dann haben sie an so etwas wie Demokratie wenigstens einmal gerochen.

    »Unser Land darf doch in dieser schwierigen Zeit auf keinen Fall ohne Regierung bleiben … bla bla bla …«, tut das Naturtalent wie ein waschechter Politiker und nimmt deren Phrasen so richtig schön affektiert aufs Korn.

    »Deshalb haben die beiden Parteigremien beschlossen, um eine handlungsfähige Regierung zu bekommen, im Sinne des deutschen Volkes eine Minderheitsregierung zu bilden, die von der NEP toleriert wird! Bla, bla, blaaa …« Ich kriege fast keine Luft mehr vor lauter Lachen – meine Frau ist auch rot angelaufen, aber im Gegensatz zu mir vor Wut! Frauen konnten mit guter Satire noch nie richtig gut umgehen.

    Auf jeden Fall wird der Junge mal ganz groß rauskommen.

    Nach dem allerletzten Bla kreischt Eminanim hysterisch:

    »Osman, das ist doch überhaupt kein Spaß! Er meint den ganzen Mist, den er hier von sich gibt, tatsächlich ernst!«

    »Ich glaube, du hast recht! Dass es einen so guten Kabarettisten im Fernsehen gibt, kann ich mir eigentlich auch nicht vorstellen!«

    »Bei Allah, die sind aber clever«, stammele ich nach einer langen Weile anerkennend mit einem dicken Kloß im Hals. Das ist wohl dieses berühmte im Halse stecken bleibende Lachen! »Die schlimmsten Nachrichten lassen sie von einem extrem hässlichen Gaukler vortragen, damit die Leute entweder vor Lachen in die Hosen machen oder gleich wegzäppen – dabei ist der Zug längst abgefahren!«

    »Los, Osman, beeil dich, hol Mehmet zurück, bevor der Zug mit ihm abfährt!«

    
    

    18 Als ich auf dem Marktplatz vor dem Bremer Rathaus ankomme, ist dort fast die halbe Stadt versammelt, so als hätte Werder die Meisterschale bekommen.

    Bei früheren Demonstrationen schützte die Polizei immer die 50 Neonazis, damit die 2000 Gegendemonstranten die Glatzen nicht zu Tode streichelten.

    Inzwischen haben sich die Kräfteverhältnisse dem Wahlergebnis entsprechend offensichtlich total verschoben. Jetzt schützt die Polizei die 1000 Leute, die gegen die neue Regierung demonstrieren, vor knapp 3000 rechten Gegendemonstranten, wobei die allerwenigsten von denen eine polierte Glatze haben.

    Mehmet zu finden ist bei diesen Menschenmassen leider nicht ganz einfach. Seine Kumpels sind genauso modebewusst wie er und bevorzugen bei Veranstaltungen dieser Art nur schlichte schwarze Klamotten, wobei sie ihre Mützen bis zum Kinn runterziehen. Ich kann das völlig nachvollziehen, in deren Alter hatte ich auch viele Pickel.

    »Deutschland erwache! Ausländer raus!«, wird tausendfach rumgebrüllt, und, wie gesagt, nicht nur von irgendwelchen glatzköpfigen Kreaturen in Bomberjacken und Springerstiefeln, sondern hauptsächlich von Kreaturen in Anzug und Krawatte. Wölfe im Schafspelz!

    »Das brauchen die jetzt nicht mehr extra zu sagen, wir gehen ja sowieso«, höre ich plötzlich den Lungenlos-Kemal hinter mir laut husten. Neben ihm hinkt der Kurzbein.

    »Was? Ich höre wohl nicht richtig! Eure Veteranen-Gruppe wollte sich doch im Kampf gegen die Nazis noch ein zweites Bein ausreißen«, antworte ich und fange an zu heulen, aber nicht wegen der traurigen Verhältnisse in Deutschland, sondern wegen des schrecklichen Tränengases, das uns die Polizei direkt vor die Füße geworfen hat.

    Ich versuche die beiden aus der Gefahrenzone zu bringen. Unsere Flucht zu dritt stellt sich nach ein paar Metern als schier unmöglich heraus: Der eine kriegt keine Luft mehr, der andere kann nicht mehr humpeln und der dritte – das bin ich – hat weder Luft, noch kann er humpeln.

    Zum Glück kommt uns jemand zu Hilfe und greift dem Hamdi und dem Kemal auch unter den Arm – eine Deutsche sogar! Und zwar Frau Ingeborg Lehrknecht-Ziegenbart. Sie ist die Lehrerin von meiner Tochter Hatice.

    »Guten Tag, Frau Lehrknecht-Ziegenbart, das ist ja so schön, dass Sie uns gegen diese Deutschen nicht alleine lassen«, bedanke ich mich keuchend.

    »Herr Engin, lassen Sie uns bloß nicht mit diesen Deutschen alleine!«, antwortet sie.

    »Dort drüben ist ein Dönerladen, lass uns dahin laufen, schnell, schnell«, brüllt der Lungenloser plötzlich laut. Natürlich nur so laut, wie es halt mit einer halben Lunge möglich ist.

    »Ja, ja, schnell, schnell … Ich kann nur so schnell, wie es halt mit einem Bein möglich ist«, meckert der Kurzbein-Hamdi.

    Kurz vor dem Schnellimbiss schaue ich panisch nach rechts und links und bemerke mit Schrecken, dass uns die Skinhääds längst eingeholt haben.

    Im Grunde genommen aber nur einer! Und der Schreck in seinen Augen ist größer als der meine! Der guckt wie eine kahle Maus vor der riesigen Schlange!

    Er wird ja auch von mindestens einem Dutzend schwarz gekleideter Chaoten gehetzt.

    Er schaut sich angstschlotternd nach allen Seiten um, findet aber keinen Platz, wo er sich verstecken könnte. Ich reiße sofort die Tür des Dönerladens auf und brülle:

    »Komm, Junge, schnell! Lauf rein!«

    Mit gehetztem Blick schaut er mich an, dann Hamdi und Kemal und dann den türkischen Dönerladen, was ihm alles nicht sehr vertrauensvoll erscheinen will – was ich auch sehr gut nachvollziehen kann. So was nennt man allgemein vom Regen in die Taufe kommen. Ich glaube, es heißt doch Traufe, aber wie gesagt, ich bin im Moment genauso durcheinander wie er.

    Panisch dreht er sich um und will zurückrennen, aber da sieht er die Meute, die ihn lynchen will, völlig aufgebracht um die Ecke kommen.

    »Komm, Skin, komm schnell rein!«, brülle ich wieder.

    Mit letzter Kraft wirft er sich in den Laden hinein und ich knalle hinter ihm die Tür zu. Kemal und der Kellner schieben den großen Getränkeautomaten vor die Tür.

    Die drei türkischen Gäste an den Tischen schauen verblüfft zu dem völlig durchgedrehten Skinhääd runter, der sich die Anfangsbuchstaben des Namens seiner Freundin auf die Glatze hat tätowieren lassen. Ich tippe auf Sieglinde Schäfer.

    Und der arme Junge starrt wie vom Donner gerührt zitternd und zähneklappernd mit riesengroßen, weit aufgerissenen Augen zurück:

    Auf mich, Frau Ingeborg Lehrknecht-Zeigenbart, Kemal, Hamdi, die drei türkischen Gäste, den Kellner und den Mann mit dem dicken Schnurrbart und dem langen Dönermesser in der Hand hinter der Theke.

    Der Kellner kommt mit einem großen Glas Ayran, mit extra viel Joghurt drin, in der Hand und ruft auf Türkisch:

    »Hier, Bruder, trink, das tut bestimmt gut!«

    »Nur die wenigsten deutschen Skinhääds verstehen richtig gut Türkisch«, sage ich dem Kellner und übersetze seinen Satz mit einer kleinen Änderung.

    Ich glaube nämlich nicht, dass es diesem Skinhääd besonders gefallen würde, von einem türkischen Kellner ›Bruder‹ genannt zu werden. Und dass er in Wirklichkeit der verschollene Bruder von diesem türkischen Kellner ist, ist auch sehr unwahrscheinlich. So was gibt es nur im Fernsehen in den Nachmittagssendungen, wo grundsätzlich nur völlig verblödete deutsche Jugendliche und noch dümmere türkische Jugendliche eingeladen werden, um aus ihrem verpfuschten Leben zu erzählen.

    Als der Skinhääd merkt, dass ihm von den Leuten im Imbiss vorerst keine unmittelbare Gefahr droht, kippt er das große Glas Ayran in einem Zug runter.

    »Danke«, murmelt er mit gesenktem und nicht mehr so gehetztem Blick.

    »Magst du Döner, Junge?«, fragt der dicke Kerl mit dem dicken Schnurbart und dem langen Dönermesser in der Hand.

    Er schaut sich wieder ängstlich um und ist sofort einverstanden:

    »Ja, gerne.«

    Wobei ich wieder nicht einschätzen kann, ob wegen seines großen Hungers oder wegen des langen Dönermessers.

    »Wenn du nicht willst, musst du es nicht essen. Du kannst auch was anderes bestellen«, sage ich. »Die haben auch Pommes.«

    »Dann nehme ich lieber einen Hähnchen-Döner mit Pommes rot-weiß«, strahlt er.

    »Habt ihr gehört, Kollege will rot-weiß wie türkische Fahne«, freut sich der Kellner, »ein wahrer Türkenfreund!«

    »Bevor du ihn adoptierst, muss ich dir leider verraten, dass er mit rot-weiß eigentlich Ketschap und Mayonnaise meint«, sehe ich mich gezwungen, den Kellner doch noch zu enttäuschen. Viele Türken sind in Wirklichkeit so einfach zufriedenzustellen, ja sogar völlig glücklich zu machen. Ein Deutscher, der nur ein einziges Wort Türkisch spricht oder sagt, dass er Antalya liebt, reicht völlig aus, dass die Türken vor Freude total aus dem Häuschen sind. Die sind wie Waisenkinder, die sich nach Mutterliebe sehnen. Ein einziges Lächeln der deutschen Rabenmutter und die stürzen sich freiwillig die Klippen runter.

    Unser Skinhääd hier kennt sich also sogar mit dem Angebot aus. Da fällt mir wieder ein, was mir ein türkischer Dönerverkäufer in Sachsen mal in Bezug auf Skinhääds anvertraut hat:

    »Nachts schmeißen sie unsere Schaufenster ein, tagsüber kommen sie, um Döner zu essen!«

    Ich merke, dass mittlerweile auch Frau Ingeborg Lehrknecht-Ziegenbart etwas entspannter die Lage beobachtet und sich eine türkische Kuttelsuppe bestellt.

    Eine Kuttelsuppe, bäääh – wie kann ein Mensch so was nur mögen???

    Kein Wunder, dass sie nicht will, dass die Türken abhauen, woanders wird sie so was Scheußliches nie zu essen bekommen!

    Während der Junge eilig seinen Döner kaut, schlürft Frau Ingeborg Lehrknecht-Ziegenbart genüsslich ihre Kuttelsuppe und die Chaoten vor der Tür ziehen enttäuscht und murrend ab.

    Danach schieben wir den Getränkeautomaten wieder weg und ich mache die Tür auf.

    Schwer erleichtert hetzt der Skinhääd aus dem Laden und ist überaus glücklich darüber, sowohl mit dem Leben als auch mit einem vollen Magen aus der verzwickten Geschichte rausgekommen zu sein.

    In dem Moment ruft der mit dem dicken Schnurrbart und dem langen Messer enttäuscht:

    »Hey, Brüder, was soll denn das? Lasst mich doch wenigstens sein Hakenkreuz auf dem Kopf ein bisschen wegschnibbeln.«

    »Spätestens jetzt, nach diesem Hähnchen-Döner, ist er ein Türkenfreund«, grinst der Kellner.

    »Wenn wir halb Deutschland einen Hähnchen-Döner mit Pommes rot-weiß ausgeben, gibt es keine Nazis mehr«, bestätige ich.

    
    

    19 Kaum ist der junge Mann mit einer ordentlichen Portion Döner im Magen und einem noch größeren Brett vor dem Kopf aus der Tür raus, betreten 2 weitere Einfaltspinsel den Imbiss.

    Gut, die beiden haben längst den altmodischen Pinsel gegen neue, tragbare Billigcomputer ausgetauscht, aber ihre alten Schafsköpfe mit dem winzigen Spatzenhirn leider behalten. Die beiden sind wie siamesische Zwillinge, hocken ständig zusammen und laufen tagein, tagaus immer hinter den gleichen blöden Nachrichten her.

    Bild-Bernd und Hürriyet-Hüsseyin erfreuen sich inzwischen einer gewissen Bekanntheit in der Stadt. Um ihre Beliebtheit ist es allerdings nicht ganz so gut bestellt.

    Obwohl die beiden jedes Mal über dasselbe Ereignis berichten, schaffen sie es immer wieder mit hundertprozentiger Sicherheit, das Gegenteil von dem zu erfinden, was der andere geschrieben hat.

    Falls sie ausnahmsweise mal keinen kreativen Tag erwischen, um die Wahrheit wie einen Brummkreisel zu verdrehen, wird diese ehrenvolle Aufgabe sofort von den anderen fleißigen Kollegen in ihren Redaktionen übernommen. Was Bild-Bernd und Hürriyet-Hüsseyin aber sehr selten zulassen. Denn die beiden sind sehr emsig und sich vollkommen der Tatsache bewusst, dass es für sie ohne die ›passenden‹ Nachrichten für ihre jeweiligen Zeitungen keine Kohle gibt!

    »Ohne Kohle kein Kebab vom Kohlegrill«, lacht Hürriyet-Hüsseyin und eröffnet damit das bei denen übliche Kalauer-Duell.

    Daraufhin ruft der Bild-Bernd sofort dem Kellner zu:

    »Kollege, für meine schwer verdiente Knete will ich eine gut geknetete türkische Pizza haben!«

    »Für meine schwer verdienten Eier möchte ich fünf durchgebratene Spiegeleier«, kontert der Hürriyet-Hüsseyin eilig, um ihm in nichts nachzustehen.

    »Sag mal, Hüsseyin, willst du wirklich Spiegeleier?«, fragt der Kellner ungläubig.

    »Nein, nein, bist du verrückt? Ich wollte doch nur den Spruch von Bernd toppen. Ich will wie immer meinen großen Döner. Von Eiern bekomme ich Pickel«, lacht der Hürriyet-Hüsseyin und zeigt dabei alle seine Zähne, genau wie die unverschämten Mädchen in seiner Zeitung auf der dritten Seite. Die zeigen natürlich viel mehr, aber das wollen wir von dem hässlichen Hüsseyin gar nicht sehen. Schon gar nicht beim Essen!

    Als die beiden mich in dem Laden entdecken, knallen sie mir sofort ihre Blätter auf den Tisch. Die haben immer genügend Exemplare bei sich, um damit die gesamte Umwelt zu belästigen.

    »Nein, danke! Ihr dämliches Schundblatt können Sie sich gerne sonst wohin stecken«, mault Frau Ingeborg Lehrknecht-Ziegenbart den Bild-Bernd nicht wirklich lädyleik an. Sie ist der Meinung, ohne dieses Schundblatt wäre das Volk der Dichter und Denker nicht so tief gesunken.

    Im Gegensatz zu der Lehrerin freue ich mich immer, dass ich die 2 ›wichtigsten‹ Tageszeitungen Deutschlands umsonst einstecken kann. Manchmal kaufe ich schon noch eine dritte Zeitung, um ab und zu auch vielleicht mal die Wahrheit zu lesen.

    Als letzte Woche eine türkische Wohnung abgebrannt ist, schrieb der Bild-Bernd:

    »Die Brandursache war ein altes Bügeleisen, das die schlecht integrierte, schlampige, türkische Mutter vergessen hatte auszustecken!« Und er fand einen ›anerkannten Bild-Experten‹ … ich verbessere: einen ›anerkannten Brand-Experten‹, der das umgehend bestätigt hat. Hinterher behauptete Bild-Bernd, dass die ›schlecht integrierte Schlampe‹ nicht auf seinem Mist gewachsen ist, sondern vielmehr ein kreativer Reflex der Kollegen in der Redaktion war. Vermutlich gibt es inzwischen spezielle Textbearbeitungsprogramme, die solche Aufgaben automatisch erledigen.

    Hürriyet-Hüsseyin hat geschrieben:

    »Es war mal wieder eine infame, bösartige Brandstiftung! Gelegt wurde das Feuer von zwei rechtsradikalen deutschen Jugendlichen!« Und er zitierte Augenzeugen mit den Worten: »Äh, ich schwör’s, Alta, das waren voll die Glatzen, echt!«

    Die beiden Super-Reporter haben es sogar einmal geschafft, ein deutsch-türkisches Amateur-Fußballspiel jeweils mit einem 3:0 für die eigene Seite ausgehen zu lassen.

    In Wirklichkeit wurde das Spiel aber beim Stand von 1:1 in der 62. Minute wegen einer Massenschlägerei abgebrochen!

    Ich lasse die beiden Verfechter der freien Meinungsäußerung in Ruhe schmatzend ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen, verabschiede mich von Frau Ingeborg Lehrknecht-Ziegenbart und den beiden Veteranen und stehe auf, um weiter nach Mehmet zu suchen.

    »Halt, Osman, wo gehst du denn hin? Du musst doch noch den Döner und den Ayran von dem Glatzkopf bezahlen«, stoppt mich der Kellner vor der Tür.

    »Was habe ich denn damit zu tun?«, frage ich verwundert.

    »Du hast ihn doch reingeschleppt, oder? Der ist einfach abgehauen, ohne zu bezahlen!«

    Na toll, jetzt muss ich sogar noch das Essen der Nazis bezahlen.

    
    

    20 Heute wollen wir den ganzen schönen, sonnigen Sonntag nutzen, um Onkel Ömer mal so richtig gemütlich unsere wundervolle Stadt zu zeigen.

    Wir warten nur noch auf Mehmet und den Franz-Josef.

    Sonntagmorgens kommt er eigentlich immer relativ pünktlich nach Hause.

    Kaum sind wir gerade mal mit dem Frühstücken fertig, stolpert mein Sohn total erschöpft rein und legt sich sofort hin, weil er mal wieder die ganze Nacht durchgemacht hat.

    »Wir haben immer noch keinen TÜV«, sagt er noch in der Tür.

    »Macht nichts, die Strafe dafür habe ich ja bereits bezahlt«, antworte ich.

    »Wir haben aber auch kein Benzin mehr«, meint er, während er sich das Hemd auszieht.

    »Ich weiß, du bist dafür da, den Tank leer zu fahren, und ich, um ihn wieder vollzutanken!«

    »Ich wollte es ja gerade machen, aber die Tanke von Serdar war dicht und bei dem anderen hier um die Ecke gab es elend lange Schlangen an den Säulen.«

    »Sonntagmorgens?«, wundere ich mich. »Haben die Leute denn nichts Besseres zu tun?«

    »Serdars Tanke ist doch schon seit ein paar Tagen dicht. Und die Elf liefert aus Protest kein Benzin mehr nach Deutschland, weil die Nazis jetzt quasi mit an der Regierung sitzen!«

    »Wenn es BP wäre, würde ich es ja noch verstehen. Die Engländer haben keine guten Erinnerungen an die Nazizeit.«

    »Die Franzosen ja noch weniger. Die wurden sogar besetzt von denen. Elf ist doch französisch.«

    »Das hat doch auch was Gutes. Dann lass uns doch zur Abwechslung endlich mal eine schöne Fahrradtour ins Grüne machen«, meint Eminanim hocherfreut.

    Ich hasse Fahrradtouren!

    »Eminanim, mein Onkel hat sicher keine Lust, mit einem Damenrad über Wiesen und Felder zu radeln. Grünzeug sieht er in seinem Dorf schon zur Genüge«, versuche ich sie umzustimmen.

    »Mehmets altes Fahrrad hat genau seine Größe«, kichert sie und läuft umgehend in Hatices Zimmer, wo jetzt mein Onkel untergebracht ist.

    Meine Frau hat in all den Jahren unserer Ehe dafür gesorgt, dass ich schönes Wetter hasse!

    Immer wenn sie einen klitzekleinen Sonnenstrahl erspäht, werde ich dafür bestraft. Dann will sie mit mir zusammen entweder an der Weser spazieren gehen und Tee trinken oder im Bürgerpark wandern und irgendwelche Viecher im Zoo angucken. Und im schlimmsten Fall in den Wümmewiesen radeln …

    Was für mich einer besonders gemeinen Foltermethode gleichkommt: eine Fahrradtour ins Grüne mit Kind und Kegel! Und dazu ein Onkel Ömer, der zu allem Überfluss auch noch mit großer Begeisterung sofort einverstanden ist, als würde er in seinem Dorf nicht wie eine Bergziege jeden Tag über dämliche Wiesen hüpfen.

    »Eminanim, selbst 2 Milliarden Chinesen sind inzwischen vom Fahrrad aufs Auto umgestiegen, und du willst dich immer noch mit einem schäbigen Fahrrad abrackern!«, wage ich ein letztes Mal Widerspruch einzulegen und füge ein »nicht wahr, Onkel Ömer?« hinzu, in der Hoffnung, wenigstens einen Fürsprecher zu haben.

    »Du hast recht, mein lieber Neffe, es wäre natürlich viel schöner gewesen, wie in unserem Dorf mit einem richtigen Esel zu reiten, aber man kann ja nicht alles haben«, ruft er, zwinkert sehr geheimnisvoll und flüstert mir eine völlig unverständliche und sehr anzügliche Bemerkung ins Ohr: »Hauptsache dicke Titten!«

    Was meint er denn jetzt damit? Wie kommt er vom Fahrrad auf Titten? Hofft er etwa, bei dieser Fahrradtour viele freizügige Damen zu treffen, die sich mit sehr offenherzigen Blusen über das Lenkrad beugen? Oder glaubt er etwa, in Deutschland radelt man andauernd gemütlich durch FKK-Botanik?

    Außerdem, wie er von 2 Milliarden Chinesen auf seinen Dorfesel kommt, ist mir auch ein Rätsel … wahrscheinlich weil das Fahrrad für ihn immer noch ein ›Drahtesel‹ ist …

    Na ja, mein Onkel ist halt voller Geheimnisse!

    »Der Wind! Ich werde mich bei diesem bösartigen Gegenwind sicherlich erkälten!«, starte ich einen allerletzten Versuch, der drohenden Tortur doch noch zu entkommen.

    Bei Allah, hätte ich es doch bloß nicht erwähnt!

    Selbst bei diesem warmen Wetter werden wir von meiner Frau gezwungen, uns in mehrere Hemden und Jacken zu hüllen. 5 Minuten später treten wir, Onkel Ömer, Eminanim, Hatice und ich, wie die ägyptischen Mumien in die Pedale.

    Nach weiteren 5 Minuten schwitzen wir wie die Finnen in der Sauna und veranstalten mitten auf der Straße einen ausführlichen Familien-Striptiis. Alle ziehen ihre überflüssigen Klamotten hastig aus und werfen sie wie selbstverständlich bei mir vorne in den Korb rein.

    Bei diesem warmen Wetter zusätzlichen Ballast zu schleppen, würde ich niemandem empfehlen! Am wenigsten mir selber – aber wie jeder weiß, werde ich ja nie gefragt!

    Eminanim weiß anscheinend nicht, was ›ins Grüne‹ überhaupt bedeutet, oder sie ist offensichtlich farbenblind! Wir haben Bremen seit Ewigkeiten hinter uns gelassen und fahren an ziemlich hellgrünen Wiesen und dann an dunkelgrünen Wäldern vorbei, aber sie macht immer noch keine Anstalten, endlich anzuhalten.

    »Grüner geht’s doch wirklich nicht mehr!«, schnaufe ich.

    Wir machen nicht mal an den vielen hübschen Bauernhof-Cafés Rast, die mit sehr viel Grün umgeben sind und wo leckere Flammkuchen mit viel Käse und selbst gemachter Zwetschgenkuchen mit noch mehr Sahne angeboten werden.

    Ich bin mittlerweile so entkräftet, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche als meinen Ford-Transit. Danke, Elf!

    Wie mein armer uralter Onkel diese grauenhaften Strapazen aushält, ist mir ein Rätsel!

    Am meisten wünsche ich mir jetzt ein richtiges Bett! Aber es wurde leider noch kein Bett entwickelt, das mich nach Hause fahren kann. Es sei denn, es ist ein Rettungswagen mit einer bequemen Liege hinten drin. Aber den Trick mit dem Herzinfarkt kann ich meiner Frau nicht noch ein drittes Mal zumuten.

    Danke, Elf!

    Nach 90 Minuten erhört meine Frau mein Stöhnen und Jammern und hat endlich doch noch Erbarmen mit mir.

    Wir machen an einem ziemlich heruntergekommenen Bauernhof halt und nehmen an einem wackligen Tisch direkt vor dem stinkenden Kuhstall Platz. Nur ein stinkender Kuhstall reicht meiner Frau natürlich nicht aus, um mich ausreichend zu bestrafen. Deshalb hat sie uns so platziert, dass sich 2 Meter neben mir auch noch die Eingangstür der Herrentoilette befindet.

    »Na, ist das nicht herrlich hier? Die Natur ist so was von romantisch und duftet so herrlich«, schwärmt sie bestens gelaunt.

    »Also ich weiß nicht, ich weiß nicht«, keuche ich immer noch, »so richtig romantisch riecht die Natur nicht, die Herrentoilette schon gar nicht«, und halte mir die Nase zu.

    Onkel Ömer inhaliert diese stinkende Luft förmlich, als wäre es das teuerste Parfüm der Welt, und schwärmt mit glänzenden Augen vor sich hin:

    »Dieser schöne Duft erinnert mich an meine süße Kuh Pembe, was macht sie jetzt bloß ohne mich?«

    Obwohl wir die einzigen Besucher sind – ich gehe mal davon aus, dass die stinkenden Kühe hier dauerhaft wohnen müssen und nicht zum Tee vorbeigeradelt sind –, kommt der Bauer erst nach einer Viertelstunde zu uns an den Tisch, um unsere Bestellung aufzunehmen. Aber nicht aus Ignoranz oder weil wir hier unerwünscht sind, sondern weil er so stark hinkt. Für die 10 Meter brauchte er fast eine Ewigkeit. Wenn er, anstatt zu kriechen, laut zu uns rübergerufen hätte, wäre alles viel schneller gegangen.

    Das wirklich Tragische daran ist ja: Er braucht jetzt noch mal 15 Minuten wieder zurück. Das erkennt auch meine Frau und springt energisch und voller Tatendrang auf, um ihm zu helfen.

    Nachdem sie mit Hatice zusammen unsere Getränke gebracht und danach den Tisch wieder abgeräumt hat, kann ich mir die Bemerkung nicht verkneifen:

    »Eminanim, ich weiß nicht, wem ich jetzt das Trinkgeld geben soll, dem hinkenden Bauern oder dir?«

    »Gib’s mir doch, Papa, ich hab dir doch deinen Tee gebracht«, ruft Hatice begeistert dazwischen, mit gierigen Augen wie eine kleine Katze beim Fischhändler.

    »Dafür, dass du die Hälfte auf dem Weg hierher verschüttet hast, oder was?«

    »Du undankbarer Papa, von dem alten Opa hättest du ja gar nichts bekommen«, antwortet sie frech wie immer.

    »Also gut«, rufe ich und drücke ihr gönnerhaft einen Euro in die bettelnde kleine Hand.

    Ich spendiere gnädig auch meiner Frau einen funkelnagelneuen Euro, in der Hoffnung, sie milde zu stimmen und zur Rückkehr zu bewegen.

    »Osman, wenn du denkst, ich würde für einen Euro kehrtmachen, dann hast du dich aber gewaltig getäuscht.«

    »Wie kommst du denn da drauf?«, lüge ich in meiner Not, um neben meinem Onkel nicht wie ein charakterloser Bestecher dazustehen. »Eminanim, du willst also, dass wir uns jetzt gnadenlos weiter erholen, bis wir alle aus dem letzten Loch pfeifen! Wenn du es aber genau wissen willst, wie es bei mir jetzt letzteslochmäßig aussieht, muss ich dir sagen, ich habe das letzte Loch schon genau an der Stelle hinter mir gelassen, als ich vor 40 Minuten an meinem heftigen Keuchhusten fast jämmerlich erstickt wäre! Und dem Onkel Ömer geht es sicherlich auch nicht besser, oder?«, hoffe ich wieder vergebens auf Beistand von höherer Ebene.

    »Mir geht’s heute prima!«, fällt der mir in den Rücken. »Das Wetter ist schön, dieser Weg ist schön, Deutschland ist schön und der Geruch erinnert mich an meine hübsche Pembe …« Und mich an die Autobahntoiletten in Serbien! Danke, Elf!

    Wenn es noch eines Beweises bedarf, um zu zeigen, dass mir wildfremde Personen mehr Verständnis entgegenbringen als meine eigene Familie – hier kommt er:

    »Entschuldigen Sie bitte, dass es heute etwas streng aus der Herrentoilette riecht«, sagt der alte Mann etwas verschämt, »aber unsere eigentlich sehr treue Reinigungskraft kommt seit Tagen nicht mehr. Genau wie unsere Kellnerin. Die beiden haben sich nicht mal abgemeldet, das ist bisher so gar nicht ihre Art gewesen. Ich weiß nicht, woran das liegt.«

    »Könnte es vielleicht an den Wahlen liegen?«, tut Eminanim ahnungslos, die ja genau wie die beiden aus Deutschland verduften will, falls es hier brenzliger wird.

    »Was für Wahlen denn?«, tut der Mann noch ahnungsloser.

    »Miss Germany!«

    »Sie waren doch beide keine Deutschen«, seufzt er, »und so richtig schön eigentlich auch nicht.«

    
    

    21 Eine halbe Stunde später hat die zweitgrößte Nervensäge des Mittleren Orients endlich Erbarmen mit meiner Nase und wir fahren wieder los!

    Genauer gesagt, die anderen fahren und ich sieche nur so dahin …

    »Papa, gib mir mal meine Mütze wieder«, ruft Hatice.

    Dankbar, dass ich dadurch anhalten darf, trete ich sofort auf die Bremse.

    Nach intensivstem Suchen in meinem Korb finde ich außer einer Alditüte nichts, das annähernd so wie Hatices komische Mütze aussehen könnte.

    Sie würde mich zur Schnecke machen, falls ich ihre heiß geliebte Mütze unterwegs verloren haben sollte!

    »Hatice, wozu brauchst du denn eine Mütze? Dein Kopf friert sicherlich nicht, wir haben doch Sonne«, versuche ich sie rumzukriegen.

    »Deshalb will ich sie doch! Die Sonne knallt mir direkt in die Augen«, ruft sie und blinzelt wie verrückt, um ihr Argument eindrucksvoll zu unterstreichen.

    »Du Glückspilz, siehst du, die Sonne ist wieder hinter einer riesengroßen Wolke verschwunden und lässt sich heute garantiert nicht mehr blicken … Schau doch mal, wie blitzschnell dieses Eichhörnchen da laufen kann«, klatsche ich begeistert in die Hände, um sie abzulenken.

    »Papa, gib mir meine Mütze!«, bleibt sie knallhart.

    »Guck doch, guck doch, noch ein Eichhörnchen, sind die nicht süß?«

    »Papa, gibt mir doch endlich meine Mütze!«

    »Oh, nein, noch ein süßes Eichhörnchen, ich fass es nicht!«

    »Osman, gib Hatice endlich ihre Mütze, verdammt!«, brüllt mich jetzt auch noch ihre Mutter böse an.

    »Ich hab sie wohl verloren«, stottere ich leise.

    »Was hast du verloren, die Eichhörnchen?«

    »Nein, Hatices Mütze.«

    »Waaaas?«, rufen Mutter und Tochter im Chor. »Das kann doch nicht wahr sein!«

    »Doch! Es war ja völlig klar, dass nicht alle Anwesenden diese total strapaziöse Reise schadlos überstehen würden. Wir müssen dankbar sein, dass nur eine billige Mütze daran glauben musste und nicht einer von uns! Nicht wahr, Onkel Ömer?«

    Onkel Ömer schaut sich gerade wieder eine schwarzweiße Kuh an, die ihn wohl erneut an seine Pembe erinnert. Eins steht fest: Einen Unterstützer habe ich mir aus der Türkei auf jeden Fall nicht kommen lassen!

    »Mamaaaa, ich will meine Mütze wiederhabeeeen! Sie ist meine Lieblingsmützeeeeeee …«

    »Osman, ich fürchte, wir müssen unsere Fahrradtour abbrechen«, meint meine Frau resigniert.

    »Das ist endlich eine weise Entscheidung von dir! Wir sollten sofort aufhören, bevor wir noch andere Verluste zu beklagen haben.«

    »Nix da! Wir werden jetzt die gleiche Strecke so lange zurückfahren, bis wir Hatices Mütze wiederfinden.«

    »Wie bitte? Machst du Witze? Die ganze Strecke für eine einzige bescheuerte, alte Kindermütze?«

    »Selbstverständlich die ganze Strecke! Oder weißt du etwa, wo genau du die Mütze verloren hast?«

    »Öhm … natürlich nicht!«

    »Na, also!«

    »Hatice, die war doch total alt und hässlich«, wende ich mich wieder an meine Tochter und hoffe, sie wie immer in kniffligen Situationen bestechen zu können. »Für 5 Euro kannst du dir eine neue, viel schönere Mütze kaufen. Einen habe ich dir ja schon gegeben, hier hast du noch mal 4 Euro. Lass uns doch lieber nach Hause fahren.«

    Hatice steckt erst die 4 Euro in die Tasche und dann heult sie los:

    »Mamaaa, die ist meine Lieblingsmütze geweseeeeen, ich will keine andere habeeeeen! Üüüüü-üüüühhh!«

    Also fahren wir die ganze Strecke wieder zurück und suchen die blöde Mütze. Nach einer halben Stunde nimmt Eminanim, schlau wie sie ist, mit meinem Onkel Ömer im Schlepptau eine Abkürzung und fährt mit der billigen Ausrede, dass sie ja für die beiden tapferen Fahrradfahrer, die gleich Hatices Mütze finden werden, noch das Abendessen vorbereiten müsse, direkt nach Hause.

    »Osman, komm mir ja nicht ohne Hatices Mütze nach Hause«, warnt sie mich noch zum Abschied.

    »Hatice, was hältst du davon, wenn wir jetzt wie Mama und Onkel nach Hause fahren und nach dem Essen mit unserem schönen Ford-Transit weitersuchen?«, mache ich meiner Tochter erneut einen tollen Vorschlag.

    »Üüüüüüü-üüöööööööüüü …«

    »Hör doch auf, hier rumzubrüllen. Denkst du, du bist das einzige Kind, das seine Mütze verloren hat?«

    »Üüüüüüü-üüöööööööüüü …«

    »Gut, gut, wir suchen weiter deine Mütze!«

    Wir fahren exakt die gleiche elendig lange Strecke zurück, die mir seit Stunden den Schweiß wie einen Wasserfall meinen völlig verkrümmten und schmerzenden Rücken runterströmen lässt.

    Meine Bandscheibe, die Knie, die Hämorrhoiden und die Prostata leiden sicherlich nicht weniger … von meinen Pobacken will ich erst gar nicht reden, die sind zuerst tief eingeschlafen und danach ins Koma gefallen!

    Ich riskiere hier für eine alberne Mütze regelrecht mein Leben!

    Auf der Rückfahrt muss ich mich noch mehr anstrengen, um diese komische Mütze ja nicht zu übersehen.

    Ich schaue mir jede Böschung genau an, jedes farbige Ding, das irgendwo am Straßenrand rumliegt … und dazu die vielen hübschen Frauen, die in luftigen Kleidern auf ihren neuen, schicken Fahrrädern hin- und herflitzen.

    Und dann passiert logischerweise das, was passieren muss: Ich knalle frontal mit einem entgegenkommenden Fahrradfahrer zusammen! Die männlichen Radler hatte ich selbstverständlich nicht auf dem Radar!

    Zum Glück überleben beide Fahrer den heftigen Zusammenstoß – was man von den Fahrrädern nicht unbedingt behaupten kann. Ob meine inneren Organe Schaden genommen haben, wird sich später nach einer umfangreichen Computertomografie zeigen.

    Ich muss dem Halsabschneider für sein schrottreifes Fahrrad 200 Euro bezahlen, damit er keine Anzeige erstattet, nur weil ich angeblich auf der falschen Seite gefahren sei und dazu noch meine Augen woanders gehabt hätte. Mein Argument mit der verlorenen Mütze lässt er als Entschuldigung nicht gelten. Die hübschen Frauen in luftigen Kleidern auch nicht! Danke, Elf!

    »Aus anatolischen Kuhhirten werden nun mal keine vernünftigen Verkehrsteilnehmer!«, kommt zum Schluss der obligatorische Spruch.

    Mein einziger Trost ist, dass er hier mit den Nazis zusammenleben muss und ich jederzeit in das eben genannte Anatolien abhauen kann.

    »Hatice, siehst du, was für einen Ärger deine Mütze uns beschert hat? Jetzt fahren wir aber schnurstracks nach Hause«, versuche ich die Gunst des Unfalls zu nutzen.

    »Bööööööö-üüüüüüühhhh …«

    »Gut, gut, suchen wir weiter! Noch mal 200 Euro kann ich aber nicht mehr bezahlen. Dann geben wir dein Fahrrad ab – oder dich!«

    Nicht mal das schreckt sie ab!

    Jetzt muss ich mich beim Fahren leider noch mehr anstrengen, weil mein Fahrrad nach dem brutalen Zusammenprall einen etwas neuen Charakterzug angenommen hat. Es benimmt sich jetzt plötzlich wie eine wild gewordene Bauchtänzerin: Alles an ihm wackelt, vibriert und zittert, was das Zeug hält, um mich hochkant runterzuwerfen.

    Das sind wohl die Nachwirkungen des Unfalls in Form von posttraumatischen Schockwellen.

    Oder wie meine kleine Tochter Hatice es ausdrückt: Wackel-Dackel!

    »Papa, du benimmst dich auf dem Fahrrad ja wie unser Wackel-Dackel im Ford-Transit!«

    Genau in dem Moment sehen wir einen echten Dackel fröhlich hin- und herwackeln, genauso wie einen kleinen süßen Jungen, der bei ihm ist.

    Außer sich vor Freude kreischt dieser Junge stolz wie Oskar:

    »Mama, Mama, schau doch, was für eine schöne Mütze ich gefunden habe! So eine Mütze habe ich mir doch immer gewünscht! Jiiipppiiiiiii!«

    »Hatice, das ist doch deine Mütze! Los, schnapp sie dir«, rufe ich erleichtert völlig außer Atem.

    Hatice ist plötzlich total perplex und schaut sich mit großen Augen abwechselnd den ausgeflippten kleinen Jungen und ihre wiedergefundene Mütze an.

    »Papa, lass uns doch nach Hause fahren«, murmelt sie dann nach einer Weile.

    »Klar fahren wir nach Hause, aber schnapp dir erst mal deine Mütze! Wegen dieser komischen Mütze sitze ich doch seit Stunden auf diesem verdammten Fahrrad, bin hundemüde und nass geschwitzt, habe einen schrecklichen Unfall gebaut und musste 200 Euro blechen …«

    »Nein, ich will sie nicht mehr! Sieh doch, der kleine Junge freut sich über die Mütze viel mehr als ich. Er soll sie ruhig behalten, ich bin doch viel älter und vernünftiger als er!«

    »Du hast recht, du bist mindestens 2Wochen älter als er.«

    Während Hatice sich gebührend von ihrer Mütze verabschiedet, ziehe ich schnell eine Bilanz unserer heutigen Fahrradtour. Auf der Verlustseite stehen: eine Mütze, ein Fahrrad, 200 Euro und eine geprellte Rippe, oder auch zwei. Auuaaa, vielleicht sind sie sogar gebrochen! Auf der Gewinnseite stehen: Was für ein Gewinn denn??

    
    

     22 Als hätte ich heute nicht schon genug Gras sehen müssen, platzt unser Nachbar Ahmet eine halbe Stunde später bei uns ins Wohnzimmer und ruft mit stolzgeschwellter Brust:

    »Osman, lass uns doch deinem Onkel mal unsere Super-Parzelle zeigen. Gleich kommen die Aufsichtsbehörden vom Schrebergarten-Verwaltungsbüro, um sie zu prüfen. Ich will nicht angeben, aber unser Garten sieht einfach perfekt aus.«

    »Ahmet, ich hab mich gerade erst hingesetzt. Ich musste mir schon den ganzen Tag nichts als Grünzeug und Bäume und Blümchen ansehen. Schau doch, mir wächst das Unkraut schon aus den Armen«, jammere ich.

    »Osman, keine Widerrede! So einen tollen Garten darfst du deinem Onkel nicht vorenthalten! Wenn er unseren Super-Garten nicht gesehen hat, hat er Deutschland nicht gesehen!«

    »Ja, gut«, knicke ich wie immer ein. Meine Frau hat doch recht, ich kann kein Deutsch. Nicht mal das Wort ›Nein‹ kommt mir fehlerfrei und vor allen Dingen zügig über die Lippen.

    Einmal versuchte deshalb ein bekannter Buchhändler, mir ein Buch mit dem Titel ›Erfolgreich Nein sagen‹ anzudrehen, aber zum ersten Mal in meinem Leben habe ich erfolgreich Nein gesagt und mich geweigert, dafür Geld auszugeben. Ich hab wohl ganz offensichtlich am falschen Ende gespart!

    »Osman, so ein Garten umgeben von lauter Deutschen ist kein Zuckerschlecken, letztes Jahr hätte uns der Kleingartenverein sogar beinahe gekündigt«, überschlägt sich Ahmets Stimme auf dem Weg zu seinem Schrebergarten, »weil die Hecke zu hoch war oder die Tomaten zu klein! Oder weil wir zu viele Tomaten und dafür zu wenige Äpfel hatten. Oder zu viele Äpfel auf dem Boden oder zu viele Äpfel im Nachbargarten. Oder der Rasen war nicht glatt genug rasiert oder die Stiefmütterchen nicht sorgfältig genug gepudert. Ich weiß es nicht mehr… Der Mahnbrief, den wir vom Vorstandsvorsitzenden des Kleingartenvereins bekamen, war auf jeden Fall sehr, sehr lang und extrem vorwurfsvoll.«

    »Und wie hat Fadimanim darauf reagiert?«, heuchle ich ein bisschen Interesse.

    »Meine Frau war logischerweise todtraurig. ›Unser Zeugnis ist sogar noch schlechter als die grauenhaften Schulzeugnisse, die unser fauler Sohn Murat Jahr für Jahr nach Hause schleppt. Und das will was heißen!‹, murmelte sie zu Tode betrübt. Osman, die Situation war total ernst! Noch so ein katastrophales Jahr und wir könnten unseren Grill ein für alle Mal einpacken, drohte man uns in brutaler Eindeutigkeit.«

    »Ach du meine Güte«, muss ich wieder Interesse vortäuschen.

    »Ja, natürlich! Deshalb schleppte meine Frau den ganzen Winter über ständig neue Bücher an, die die ganze Familie lesen, ja sogar auswendig lernen musste!

    ›Garten für Faulpelze‹ hieß das erste Buch, dann folgten:

    ›Gärten für Dummys‹,

    ›Gartenpraxis‹,

    ›Feng-Shui für den Garten‹,

    ›Genial gärtnern‹,

    ›Mein Bio-Garten‹,

    ›Design mit Pflanzen‹,

    ›Der perfekte Pflanzendoktor‹,

    ›Homöopathie für Gartenpflanzen‹,

    ›Gärtnern im Rhythmus des Mondes‹.

    Das letzte Buch, ›Reptilien und wilde Tiere im Garten‹, habe ich mich geweigert zu lesen, weil unser Schrebergarten ja zum Glück nicht im afrikanischen Urwald liegt, sondern nur in Bremen-Findorff.

    Mit der Begründung, dass wir bei der globalen Erderwärmung auf große Veränderungen rechtzeitig vorbereitet sein müssen und auf keinen Fall noch so ein miserables Zeugnis von der Schrebergarten-Leitung bekommen dürfen, zwang Fadimanim mich am Ende doch noch, ›Reptilien und wilde Tiere im Garten‹ zu lesen. Du weißt, wie penetrant sie sein kann! Aber immer wenn sie in der Küche war, habe ich nur die Bilder dieser blutrünstigen Tiere angeguckt, ohne mich ernsthaft darum zu kümmern, wie ich meine Familie schützen sollte, falls ein Krokodil und ein Löwenrudel gemeinsam unseren Schrebergarten von zwei Seiten angreifen sollten.«

    »Oh weia!«

    »Ja, wem sagst du das! Und wie ich es all die Monate vorher geahnt hatte, beließ sie es leider nicht beim Lesen der Bücher. Wie eine Strafkolonne musste die gesamte Familie jeden Tag stundenlang mit Hacke und Schaufel im Garten schuften, sobald der Winter zu Ende war. Ich durfte dabei nicht mal sprechen, geschweige denn inbrünstig fluchen, weil Lärm und negativ geladene Energie angeblich die Pflanzen störten. Ich war heilfroh, dass sie mir nicht das Atmen verbot, damit ich ihren geliebten Pflanzen nicht die Luft stehle.«

    »Das gibt’s doch nicht!« Gääähnn!!

    »Ja, das war echt der Wahnsinn! Wir mussten auch den ganzen Sommer über schuften! Erst gestern, einen Tag vor der diesjährigen Prüfung, ist unser Super-Garten endlich fertig geworden – wir erst recht!«

    »Es sieht aber bestimmt sehr hübsch aus, nicht wahr?«

    »Ja, irgendwie schon. Unser Garten sieht aus wie, wie soll ich sagen … eigentlich sieht unser Garten überhaupt nicht wie ein Garten aus, sondern mehr wie ein Museum. Alles total ordentlich, sauber und streng militärisch in Reih und Glied.«

    »Wahnsinn!«

    »Ja, das war wirklich der Wahnsinn!«, bestätigt Ahmet und gleich danach sind wir auch schon da. »Meine Frau Fadimanim wartet bereits im Schrebergarten-Verwaltungsbüro mit den Prüfern auf uns.«

    Mit blendend guter Laune holen wir stolz wie Oskar (besser gesagt Ahmet) seine Frau und die beiden Prüfer vom Schrebergarten-Verwaltungsbüro ab und machen uns auf den Weg, um gleich mit Ahmets und Fadimanims Design-Paradies anzugeben.

    Und bekommen einen riesengroßen Schock (Ahmet und seine Frau):

    Ahmets und Fadimanims total ordentlicher, sehr sauberer und vollkommen fusselfreier Museumsgarten, in dem die Pflanzen wie Soldaten beim Morgenappell kerzengerade in Reih und Glied gestanden haben sollen, wie er die ganze Zeit nicht müde wurde zu prahlen, sieht jetzt aus, als wäre mittendrin eine Bombe hochgegangen oder als hätte ein sehr starker Härriken drübergefegt oder »als hätten sich ein Dutzend Wildschweine hier förmlich ausgetobt!«, wie mein Onkel Ömer es so treffend ausdrückt. Er kennt sich damit bestens aus, in seinem Dorf gibt es auch Wildschweine.

    Und tatsächlich, eines dieser Wildschweine guckt uns mit großen Augen an, fast genauso stolz auf sein Werk, wie Ahmet und Fadimanim es die ganze Zeit vorher auch waren. Fadimanim fällt augenblicklich in Ohnmacht.

    »Meine liebe Stalin, endlih ih dih wieder finden«, kommt in dem Moment laut brüllend Wladimir vom Nachbar-Schrebergartenverein ›Roter Stern‹ angelaufen.

    Die Deutsch-Russen haben ihren eigenen Schrebergartenverein auf der anderen Seite vom Bahndamm.

    »Genosse Ahmet, ih ohne mein Stalin niht leben kann. Aus Russland mitgebracht als Ferkel, jetzt groß Kerl. Aber Nahbar, wie sieht aus dein Garten? Mit so ein Garten hier kriegst kundigt! Komm du uns ruber, hier du niht mal durfen rihtig saftig Schweine zuhten! Wir viel Platz. Viel Russen zuruck nach Wolga.«

    »Was ist mit Wodka?«, fragt Onkel Ömer neugierig.

    »Das rabiate Schwein war wohl stark besoffen«, kläre ich ihn auf.

    
    

    23 Durch grauenhaft laute Geräusche, als würden ein Dutzend mützesuchender Fahrräder mit besoffenen Wildschweinen zusammenkrachen, werden wir mitten in der Nacht aus unseren Träumen gerissen und schrecken aus unseren Betten hoch.

    »Feuer, Feuer, rette sich, wer kann«, brülle ich instinktiv und versuche, damit auch unsere Kinder zu wecken. Ein anderer Grund für derart unverschämten Lärm fällt mir, schlaftrunken wie ich bin, beim besten Willen nicht ein. Im Schlaf fahren wir nämlich selten Fahrrad. Hoffentlich fängt meine Frau damit auch niemals an.

    Bremen ist auch kein klassisches Erdbebengebiet. Nicht mal das Wasserglas mit meinen dritten Zähnen auf dem Nachttisch ist umgekippt. Bei dem letzten großen Erdbeben in der Türkei hat man meine dritten Zähne zwei Etagen tiefer in der Nachbarswohnung wiedergefunden.

    »Osman, schrei doch nicht wie am Spieß, du weckst noch die Kinder! Es gibt kein Feuer«, stammelt meine Frau, die bereits wie versteinert am Fenster steht und durch einen Spalt in den Gardinen die Straße beobachtet.

    »Was ist dann passiert?«, frage ich ängstlich.

    »Massenhaft Polizisten sind drüben bei Ahmet und seiner Frau Fadimanim und versuchen, sie und ihre Kinder mit aller Gewalt in einen Polizeibus zu zwängen«, überschlägt sich ihre Stimme, während sie am ganzen Körper zittert.

    »Was sagst du da, das kann doch nicht wahr sein! Nur weil ihr Schrebergarten wegen dem besoffenen Schwein die Prüfung nicht bestanden hat?«

    »Ich weiß es nicht!«

    »Aber weshalb werden die dann abgeführt? Außer bei Gelb über die Ampel zu fahren, hat sich Ahmet noch nie was zuschulden kommen lassen«, rufe ich wie vor den Kopf gestoßen und eile zu meiner Frau rüber.

    »Mutter hat leider recht«, kommt Mehmet – genannt Mister Dracula, weil er grundsätzlich die Nacht durchmacht und erst im Morgengrauen ins Bett geht – zu uns ins Schlafzimmer. Aber im Gegensatz zu Dracula haben die armen Knobläuche vor ihm Angst und nicht umgekehrt. »Alle Ausländer, die länger als ein Jahr arbeitslos waren, werden ab jetzt sofort abgeschoben. In vier Wochen sind die dran, die seit sechs Monaten arbeitslos sind. Die haben das richtig gut gestaffelt«, berichtet Mehmet. »Und die holen diese Menschen noch heute Nacht ab, damit sie keine Gelegenheit mehr haben, unterzutauchen. Das habe ich eben auf verschiedenen Internetseiten gelesen«, sagt er weiter und macht ständig Fotos. »Natürlich ist kein einziger Reporter da! Die verschlafen wieder die wichtigste und dramatischste Nachricht des Tages«, bemerkt er aufgeregt.

    »Vielleicht wurden die Strafen für Verkehrssünder auch verschärft«, beruhige ich wieder eher mich als die anderen.

    Danach reiße ich das Fenster auf und rufe:

    »Ahmet, was ist denn los, bist du geblitzt worden? Kannst du die Strafe nicht zahlen? Soll ich dir schnell Geld leihen?«

    »Kannst du mir schnell eine Arbeit geben?«, witzelt er und klingt überraschend gefasst.

    »Warum schimpfen denn die Polizisten die ganze Zeit mit euch, anstatt sich zu freuen, dass sie eine komplette Familie abschieben dürfen?«

    »Die sind nicht ganz mit unserer Forderung einverstanden, dass wir nach 42 Jahren in Deutschland mindestens 2  Tage brauchen, um unseren spontanen Abschied zu organisieren. Die meinen, die hätten für meine Familie extra für heute Flugtickets gebucht, und eine Stornierung wäre extrem umständlich und sehr teuer. Zudem hätten wir in Deutschland nichts mehr zu suchen.«

    »Fadimanim, Ahmet, macht euch keine Sorgen, wir kommen in einigen Tagen auch nach. Ich werde morgen unsere Flugtickets reservieren«, ruft Eminanim ihnen hinterher, um sie seelisch zu unterstützen.

    »Eminanim, wie soll ich denn in so kurzer Zeit unsere Rückkehr organisieren?«, protestiere ich sofort. Wer weiß, vielleicht hat sie es ja doch ernst gemeint.

    »Was ist denn los, Osman, habt ihr etwa ein Problem?«, ruft Ahmet besorgt. Er ist wie meine Oma. Sie fragte mich auch ständig: »Wie geht’s dir, mein Sohn, was macht dein Schnupfen?« – sogar als sie selber mit einem Schlaganfall schwerkrank das Bett hütete. Und als sie im Sterben lag, röchelte sie: »Wie geht’s dir, mein Sohn, hoffentlich macht dir dein übler Fußpilz nicht wieder so zu schaffen.«

    »Ahmet, du hast’s gut«, versuche ich wie immer unbedarft zu witzeln, wenn ich nichts Vernünftiges zu sagen weiß. »Die übernehmen wenigstens eure Unkosten, ich werde alles selbst blechen müssen!«

    »Papa, Papa, was ist denn los?«, höre ich plötzlich unsere kleine Tochter Hatice neben mir ziemlich aufgeregt fragen. »Wohin wollen denn die vielen Polizisten meine Freundin Selma bringen?«, wobei ihre Stimme bereits sehr stark vibriert und ihre Augen feucht sind. Ein ganz klares Zeichen dafür, dass sie in spätestens 8 Sekunden anfangen wird, fürchterlich laut zu weinen.

    Ihre süße kleine Unterlippe zuckt auch schon!

    Ich habe nur noch 7 Sekunden!

    6

    5

    4

    Sie hat ihren Mund bereits so weit aufgerissen wie einen Backofen …

    2

    1

    »Dieb, Dieb, ein Dieb war bei denen in der Wohnung«, rufe ich in letzter Sekunde völlig überstürzt. Ich muss zugeben, ein sehr schwachsinniges Argument, aber was Besseres fällt mir in der Eile und zu dieser späten Stunde leider nicht ein. Hoffentlich reicht es noch für ein kleines Kind, das mitten in der Nacht aufgeschreckt wurde. Gespannt warte ich auf ihre Reaktion.

    »Warum muss der Dieb nicht zur Polizei?«, fragt sie nach einer kurzen Denkpause mit zittriger Stimme.

    »Wie meinst du das?«

    »Warum will die Polizei denn meine Freundin Selma und ihre Eltern ins Gefängnis stecken und nicht den Dieb?«

    Hatice scheint doch ausgeschlafener zu sein als ich!

    »Osman, so doof ist die Kleine nicht«, flüstert meine Frau leise.

    »Das weiß ich mittlerweile auch. Aber hast du eine bessere Idee? Meine klassische Lüge ›Mein süßes Töchterchen, das ist doch nur ein böser Traum und du bist eine kleine Schlafwandlerin‹ kauft sie mir sicher nicht mehr ab!«

    »Hatice, meine süße Tochter, dein Vater wollte sagen, den Dieb hat die Polizei schon längst verhaftet. Aber die müssen natürlich deine Freundin Selma und ihre Eltern als Zeugen vernehmen!«

    »Fürs Protokoll«, ergänze ich.

    »Wofür?«, schluchzt Hatice mit vielen Fragezeichen und ebenso vielen Tränen im Gesicht.

    »Dein Vater sagte doch: fürs Protokoll! Onkel Ahmet, Tante Fadimanim und Selma werden den Polizisten erzählen, was ihnen der Dieb so alles geklaut hat, damit sie das alles wieder zurückbekommen. Das muss bei der Polizei alles ganz genau aufgeschrieben werden. Und das nennt man Protokoll.«

    »Siehst du, jetzt hast du um diese Uhrzeit wieder was Neues gelernt«, lobe ich sie.

    »Morgen haben wir Schwimmunterricht. Bis dahin ist Selma bestimmt wieder da«, meint Hatice zuversichtlich.

    Ich weiß es nicht, wen sie damit jetzt eigentlich trösten wollte? Sich selber, mich oder ihre Mutter?

    »Kinder, was ist das denn für ein Krach?«, kommt in dem Moment auch noch Onkel Ömer verschlafen in seinem rot gestreiften Pyjama angelaufen.

    »Bei den Ahmets ist eingebrochen worden«, lüge ich wie immer, ohne rot zu werden. Meine andere Lüge, ›Mein süßes Onkelchen, das ist doch nur ein böser Traum und du bist ein kleiner Schlafwandler‹, wäre wohl nicht besonders glaubwürdig gewesen.

    Ironie des Schicksals, mein Onkel Ömer hatte mich seinerzeit, als ich noch ein Kind war, gewarnt: »Mein Junge, wenn man einmal mit dem Lügen anfängt, dann kann man damit nicht mehr so leicht wieder aufhören. Das ist genauso wie mit dem Rauchen oder mit einem Puffbesuch!«

    »Aber weshalb nimmt die Polizei denn eure Nachbarn mit aufs Revier?«, fragt Onkel Ömer zu Recht.

    »Fürs Protokoll«, ruft Hatice stolz.

    
    

    24 Kaum habe ich mich wieder hingelegt, meint meine Frau:

    »Osman, Hatice ist sehr aufgewühlt und will unbedingt zum Mäkdonalds. Zieh dich an und fahr sie schnell hin. Sonst wird sie uns bis morgen früh nicht schlafen lassen!«

    »Was will sie denn um diese Zeit dort, will sie den Laden ausrauben?«

    »Glaub ich nicht. Ein Hamburger wird vermutlich ausreichen«, beruhigt sie mich.

    »Ob das eine gute Erziehungsmethode ist, da bin ich mir nicht so sicher«, schüttele ich kritisch den unausgeschlafenen Kopf.

    »Für solche Grundsatzfragen ist es jetzt zu spät. Sie hat uns bereits so erzogen!«, gähnt Eminanim resigniert.

    Also ziehe ich mich weit nach Mitternacht wieder an, fahre mit meiner kleinen Tochter zum Hamburgerladen und hoffe inständig, dass sie bereits zugemacht haben.

    Haben sie aber leider nicht! Es gibt wohl noch mehr Verrückte von Hatices Sorte, die nachts von fettigen Pappbrötchen träumen.

    Weil alles völlig leer ist, kann sich Hatice nicht entscheiden, wo sie sich hinsetzen soll, und so setzen wir uns am Ende direkt neben den Tresen.

    Wenn man schon zu Mäkdonalds muss, dann scheint jetzt genau der richtige Zeitpunkt zu sein. Keine Horden lärmender Halbstarker, die den Mädchen imponieren wollen, keine quengelnden Kleinkinder, die sich auf dem Boden wälzen, keine genervten Mütter, die im Chor ihre Bäbys stillen.

    Nichts, absolut nichts! Der Laden ist total leer und wirklich angenehm ruhig – bis ein Skinhääd reinplatzt!

    Bei Allah, was will der denn hier? Besser gesagt: Wo sind wir denn gelandet?

    Der Glatzkopf stolpert lärmend mit einem Tritt gegen die Tür rein und knallt sehr selbstgefällig seine Waffen auf den Tisch. Einen mächtigen Schlagstock, ein kurzes und ein langes Messer.

    Im Gegensatz zu Hatice will der anscheinend den Laden wirklich ausrauben!

    Ich will sofort abhauen, aber da fällt mir ein, wie eindringlich Eminanim mich gewarnt hatte: »Osman, sonst wird sie uns bis morgen früh nicht schlafen lassen!«

    Obwohl wir vorher da waren, kümmert sich die Bedienung zuerst um ihn, wofür ich vollstes Verständnis habe.

    »Ich will den Neger haben! Der Neger muss mich bedienen! Der Neger soll kochen, der Neger soll’s mir bringen!«, brüllt der späte Gast übertrieben laut durch den Laden.

    Die junge Kellnerin gibt die Bestellung aber nicht beim afrikanischen Koch ab, sondern läuft direkt nach hinten zu ihrem türkischen Kollegen, der einsam und alleine in der Küche vor sich hin werkelt.

    Der hört sich alles seelenruhig an und läuft ganz langsam zur Ladentür.

    Der Mann ist wesentlich intelligenter als ich. Er weiß selbstverständlich aus langjähriger Erfahrung, was sich gehört, wenn nachts durchgedrehte Faschos den Laden stürmen.

    Zu meiner großen Überraschung sucht er aber nicht blitzschnell das Weite, sondern schließt leise die Eingangstür von innen ab.

    »Du Arschloch, was machst du da? Warum schließt du die Tür ab?«, wird der Glatzkopf unruhig.

    Ohne zu antworten, geht der türkische Kollege dann genauso ruhig zu dem Skinhääd rüber und hält ihm plötzlich eine Pistole an den Kopf.

    »So, Arschloch, du kommst jetzt mit nach hinten«, sagt er immer noch ruhig. Ein Hauch von Clint Iistwud weht durch den Raum.

    Ich frage mich, ob kleine Mädchen so spät in der Nacht noch in so einen Laden gehören?

    Aber diese Frage hatten wir ja bereits zu Hause höchst pädagogisch mit ›Ja‹ beantwortet.

    Die Pistole immer noch an der Schläfe des Skinhääds ruft der türkische Clint Iistwud rüber zu dem Afrikaner:

    »Anthony, sag diesem Arschloch jetzt, was du essen willst!«

    »Ich will gar nichts essen, Chef«, stammelt der Afrikaner ängstlich.

    »Doch, eben hast du mir noch gesagt, dass du langsam Hunger bekommst.«

    »Okäy, Fehmi, wenn du unbedingt willst«, gibt Anthony nach, wohlwissend, dass die Clint Iistwuds dieser Welt keinen Widerspruch dulden – die türkischen am allerwenigsten.

    »Du, Arschloch, du machst jetzt alles fertig, was er möchte, und bringst es ihm brav an den Tisch, hast du gehört?«, verkündet der Chef weiterhin seine Regieanweisungen.

    Anthony gibt bei dem Skinhääd seine Bestellung auf, und die fällt nicht zu knapp aus. Gut, dass er angeblich keinen Hunger hatte, sonst würde der Glatzkopf ja nie fertig.

    »Das will ich auch alles, Chef«, ruft Hatice gierig dazwischen.

    »Arschloch, du hast gehört. Das Ganze zweimal!«, brüllt Clint Fehmi Iistwud.

    Der arme Skinhääd schwitzt Blut und Wasser, bis er mithilfe der Bedienung alles fertig gemacht hat. Und das nicht nur wegen der dicken Pistole an seiner kahlen Schläfe.

    Ich muss zugeben, es sind auch keine idealen Arbeitsbedingungen für so einen jungen Mann. Erstens ist er, wie es aussieht, noch ungelernt, zweitens, er muss ohne entsprechende Bezahlung Nachtschicht schieben, und drittens, allem Anschein nach handelt es sich hier auch noch um eine Zwangsarbeit!

    Mit etwas Wohlwollen könnte man diese ungewöhnliche Aktion auch als ›Wiedereingliederung der Glatzköpfe in die Arbeitswelt‹ betrachten. 99 Prozent der Rechtsradikalen sind nämlich laut Statistik der Arbeitsagentur arbeitslos und liegen dem Steuerzahler, also mir, auf der Tasche.

    Nach 20 Minuten bringt der Aushilfskellner zuerst das Essen von Anthony, der sich in die Mitte des Ladens gesetzt hat, und dann bekommt Hatice ihr Tablett serviert.

    »Du, Arschloch, frag mal, was die beiden trinken wollen«, versucht der türkische Chef den Neuen weiterhin auszubilden.

    Anthony möchte einen O-Saft, Hatice eine Cola.

    »Und für mich ein Wasser«, rufe ich.

    Alle vier zusammen, Clint Iistwud, Chef, Arschloch und Pistole bringen die Getränke.

    »Arschloch, jetzt hau ab, und lass dich hier nie wieder blicken!«, brüllt der Clint Fehmi und schließt die Tür wieder auf.

    Der Skinhääd macht sich blitzschnell auf die Socken, bei der ganzen Hektik lässt er sogar seinen schönen Knüppel und die Messer auf dem Tisch liegen.

    Fehmi Clint Iistwud kommt gut gelaunt mit dem Ballermann in der Hand zu uns an den Tisch.

    »Na, Kleine, willst du diese Pistole haben?«, fragt er meine Tochter.

    »Klar!«, ruft Hatice sofort mit glänzenden Augen.

    »Musst aber noch Wasser reinfüllen«, grinst er kuul und souverän, wie eben all die Clint Iistwuds dieser Welt grinsen, wenn sie einen stadtbekannten Schurken unter den bewundernden Blicken der Bevölkerung in die Flucht geschlagen haben.

    Mit einer strahlenden Hatice verlasse ich den Laden.

    Ich befürchte, ab heute wird sie jede Nacht hierherkommen wollen.

    Durch die beschlagenen Fenster des Transits sehe ich, dass ein Dutzend Rechtsradikale mit dicken Schlagstöcken in Richtung Mäkdonalds laufen. Und rufe sofort die Polizei über mein Händy.

    Niemand geht ran.

    Die sind wohl mit Mann und Maus damit beschäftigt, die Migranten aus ihren Wohnungen zu zerren …

    
    

     25 Am nächsten Tag bringe ich meine kleine Tochter Hatice sicherheitshalber zur Schule, damit sie nicht hinterhältigerweise heimlich und ohne mein Wissen abgeschoben wird, weil das Kind ja zurzeit arbeitslos ist.

    Wenn man genau hinsieht, ist sie sogar ein Härtefall, der sofort abgeschoben werden müsste: Seit genau 8 Jahren, praktisch seit ihrer Geburt, ist der kleine Frechdachs arbeitslos und liegt der Allgemeinheit, und in erster Linie mir, gewaltig auf der Tasche.

    Ab und zu bekommt sie von ihrer Mutter oder ihrer Lehrerin schon irgendwelche Arbeiten aufgebrummt, worüber sie aber nie sehr erfreut ist und denen sie auch nur sehr widerwillig nachkommt, was wohl daran liegt, dass sie keinen Cent einbringen.

    Bis zur Schule läuft heute alles perfekt! Der Opa an der Ecke sitzt bereits gemütlich an seinem Fensterplatz, das rote Kissen wie immer unter den Ellbogen, und beobachtet höchst interessiert die Straße.

    Meine Befürchtungen stellen sich – zumindest für den heutigen Tag – als haltlos und unbegründet heraus. Aber kaum in der Schule angekommen, ereignet sich ein wahrer Super-GAU, mit dem kein Mensch gerechnet hat! Am wenigsten ich …

    Ein Dutzend Elternteile – im Gegensatz zu mir ausschließlich weibliche Elternteile – stehen vor dem Haupteingang, und Hatice lässt allen Ernstes ganz locker und lautstark einen Spruch los, der mich vor lauter Scham augenblicklich im Erdboden versinken lässt:

    »Papa, ich will heute nicht mit diesem blöden Kevin und der doofen Evelyn spielen! Eigentlich will ich mit keinem Deutschen mehr spielen! Ich möchte nur noch mit meiner türkischen Freundin Sevgi was machen«, sagt sie und läuft sofort weg.

    Mir ist diese Situation so was von peinlich, weil die Mütter von Kevin und Evelyn das ganze Spektakel mit hochroten Köpfen mitverfolgten.

    »Ehmmm … ööö …«, stammele ich angesichts der ungeheuren Unverschämtheit meiner Tochter, »ich weiß nicht, was unserer Hatice über die Leber gelaufen ist. Noch zu Hause sagte sie, wie gern sie Kevin und Evelyn hat und wie sehr sie sie nach nur einem Tag vermissen würde.«

    »Das ist überhaupt kein Wunder! Diese bescheuerten Diskussionen über Ausländer gehen an den Kindern selbstverständlich nicht spurlos vorbei. Die unschuldigen sensiblen Kinderseelen sind auf dieses bösartige Klima, das die Nazis so schnell geschaffen haben, einfach nicht vorbereitet …«

    »Tanja, wie recht du doch hast«, bestätigt Evelyns Mutter auf der Stelle, »daran sind nur die NEP und Konsorten schuld! Arme Hatice …«

    »Armes Deutschland!«, übertreibt Tanja.

    Ich bin überglücklich, dass die beiden Mütter für meine extrem unhöfliche Tochter Verständnis aufbringen, obwohl sie ihren Kindern gerade eben ganz schön unnett, ja fast rassistisch, die Freundschaft gekündigt hat.

    »Tanja, Brigitte, wie recht ihr doch habt«, rufe ich ein bisschen erleichtert, »gestern haben wir wieder im Fernsehen drei Sendungen über dieses leidige Thema anschauen müssen und dann hat die Kleine mitten in der Nacht auch noch miterlebt, wie ihre Freundin abgeschoben wurde. Die sensible Hatice hat während der ganzen Zeit ununterbrochen hemmungslos geweint!«

    Sie hat ja gestern Abend tatsächlich geweint, aber nur weil sie vor dem Fernseher nicht wie üblich zwei Tüten Chips ganz alleine auffuttern durfte.

    Unsere hitzig-emotionale Debatte zu so früher Stunde lockt natürlich viele neugierige Frauen zu uns. Und mehrere solidarisieren sich mit mir und schimpfen über die böse NEP. Da frage ich mich natürlich, wo die vielen Millionen Menschen sind, die diese Partei gewählt haben?

    Die netten Frauen umarmen mich nacheinander ganz herzlich und versuchen, mit belegter Stimme ihr Bedauern auszudrücken.

    Ich setze meinen Dackelblick auf und umarme sie ganz doll zurück.

    Die junge hübsche Claudia küsst mich zärtlich auf die Wange und schluchzt laut an meiner Schulter:

    »Herr Engin, ich hasse sie! Ich hasse diese ekelhafte NEP!«

    Bevor das Ganze hier vor der Schule zu einer Art Gruppensexorgie ausartet und ich anstatt von der Abschiebepolizei von der Sittenpolizei abgeführt werde, krächze ich mit Tränen in den Augen sichtlich berührt und mit bebender Stimme:

    »Liebe Freundinnen, ich bedanke mich von ganzem Herzen für eure überaus liebevolle Anteilnahme an meiner schmerzlichen Gefühlslage … Ich werde morgen um diese Zeit wieder hier sein, um mich von euch trösten zu lassen. Auf Wiedersehen«, und trenne mich schweren Herzens von meinen lieben Freundinnen und laufe zu Hatice rüber, die im Schulhof immer noch vergeblich nach ihrer Freundin Sevgi Ausschau hält.

    »Hatice, was ist denn in dich gefahren? Wieso willst du nicht mehr mit den deutschen Kindern spielen? Die haben dir doch nichts getan«, frage ich sie extra laut, um bei meinen neuen Freundinnen noch mehr zu punkten.

    »Wieso sollte ich denn mit denen spielen, die bringen ja in die Schule nie was mit«, zischt die Kleine wie immer ganz schön frech. »Manchmal haben die ein bisschen Schokolade dabei, aber die geben mir nichts ab. Sevgis Mutter backt für uns jeden Tag Börek, Köfte, Baklava …«

    So ist das im Leben!

    Manchmal gibt es für die überaus komplizierten Fragen extrem einfache Antworten …

    »Aber heute ist Sevgi nicht da«, meint sie ziemlich enttäuscht. »Selma auch nicht!«

    
    

    26 Am Abend sehe ich Mehmet zu Hause mit 5 sehr fotogenen, rot leuchtenden Beulen am Kopf durch die Wohnung stolzieren. Früher trugen Kommunisten ihre Tapferkeitsorden spazieren, heute ihre Beulen.

    »Ich verstehe nicht, warum ich nur 5 Beulen bekam«, lacht er, »dabei habe ich doch zehnmal mehr Schlagstöcke auf die Birne geknallt bekommen.«

    »Das liegt wahrscheinlich daran, dass mittlerweile weite Teile deines hohlen Kopfes gegen Polizeiknüppel immun geworden sind«, versuche ich etwas mehr Licht in die ohnehin leuchtende Beulenfrage zu bringen.

    »Es waren ja nicht nur Polizeischlagstöcke, ich bekam reihenweise Bierflaschen, Baysbolschläger, Wassereimer und Regenschirme auf den Kopf geknallt«, sagt er und zeigt zum Beweis auf die mit vielen bunten Fotos geschmückten aktuellen Artikel von Bild-Bernd und Hürriyet-Hüsseyin.

    »Wo hast du die denn bekommen? Du wolltest doch nach Berlin fahren.«

    »Den Zug nach Berlin hab ich verpasst!«

    »Mehmet, schau mal, ich glaube, auf diesem Foto bekommst du gerade diese Beule da links hinten verabreicht«, helfe ich meinem Sohn beim fröhlichen Schlagstöckeraten.

    »In meiner eigenen Zeitung werde ich jeder dieser Beulen eine ganze Seite widmen und werde keineswegs die Wahrheit verschweigen, so wie diese beiden Schmierblätter von der Konkurrenz«, schimpft der Möchtegern-Chefredakteur und erklärt die beiden Massenblätter mit Millionenauflagen zu erbitterten Konkurrenten.

    Mehmet war schon immer ein sehr ›bescheidenes‹ Kind.

    Dabei haben seine sogenannten Konkurrenten die Wahrheit gar nicht verschwiegen – nur wie immer ein klein bisschen verfälscht, genauer gesagt, auf ihre Art interpretiert!

    Hürriyet-Hüsseyin hat aus den 3000 NEP-Demonstranten einfach 30 000 gemacht und groß getitelt:

    »Zurück in die Zukunft! Willkommen im Jahre 1933! Nazis wieder an der Macht!«

    Im Gegensatz zu Hürriyet-Hüsseyin, der zurzeit reichlich Gelegenheit dazu hat, richtig auf die Kacke zu hauen und Deutschland politisch eins auszuwischen, hat der arme Bild-Bernd anscheinend einen tragischen inneren Kampf ausgefochten! Einerseits möchte seine Zeitung mit den vielen konservativen Anhängern zusammen die neue rechte Regierung feiern, andererseits wollen sie es sich nicht vollends mit den restlichen Demokraten im Lande verderben, da sie sich nicht völlig sicher sind, ob das verwirrte Vaterland wirklich endgültig in den Dreißigern des vorigen Jahrhunderts landen oder doch noch irgendwie die Kurve kriegen wird.

    Eigentlich wären beide Richtungen für dieses Revolverblatt kein Problem, da es sich ja beinahe täglich nach dem Wind dreht. Wenn sie bloß wüssten, was nun die endgültige Richtung sein soll. Falls der jetzige Spagat etwas länger dauern sollte, würden dem Bild-Bernd die dünnen Beine auseinandergerissen wie einem gut gebratenen Huhn.

    Einerseits schreibt er von mehreren Tausend begeisterten Regierungsanhängern, andererseits lobt er die vielen Gegendemonstranten, die für die Werte der Demokratie auf die Straße gehen. Wenn es nach Bild-Bernd geht, können sich die vielen Menschen auf der Straße nicht richtig entscheiden, ob sie sich wegen der neuen Regierung freuen oder schämen sollen!

    Dementsprechend seiltänzerisch sowie schlicht und neutral ist auch die heutige dicke Schlagzeile geraten:

    »Wir haben eine neue Regierung!« Und daneben in genauso großen Lettern: »Die neue Miss Germany war mal ein Kerl!«

    »Osman, die Maschinen in die Türkei sind alle ausgebucht. Wir können erst in 2 Wochen fliegen. Ich werde den Karnickelweg sehr vermissen«, schluchzt meine Frau sichtlich bewegt mit feuchten Augen.

    »Eminanim, wir können uns doch aus diesem Land nicht rausschleichen wie ein gemeiner Dieb. Ich habe dieses Land doch mit aufgebaut«, sage ich ziemlich selbstbewusst, wobei ich ein wenig Stolz in meiner Stimme nicht verbergen kann.

    »Was hast du denn aufgebaut? Soweit ich weiß, kannst du nicht mal ein läppisches Ikea-Regal aufbauen«, sagt sie, während sie plötzlich aus dem Nichts Umzugskartons hervorzaubert.

    »Ich habe doch die Halle 4 aufgebaut. Als ich dort angefangen habe, gab’s nur die Halle 3. Ich weiß aber immer noch nicht, wieso sie damals diese einzige Halle, die sie hatten, ›Halle 3‹ genannt haben. Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund wie diese Hotels, die nur 3 Zimmer haben und diesen die Nummern 1010, 1011 und 1012 geben.«

    »Osman, du belügst deine Verwandten in der Türkei ja auch ständig und gibst immer damit an, dass unsere Wohnung 5 Zimmer hätte«, meint sie und eilt sofort zur Tür, weil jemand Sturm klingelt.

    Zu unserer großen Überraschung und noch größeren Freude sehen wir unsere Nachbarn Ahmet und seine Familie vor der Tür stehen.

    »Mensch, Junge, ich dachte, du streitest dich jetzt in Istanbul wegen deinem Übergepäck mit irgendwelchen türkischen Taxifahrern«, jubele ich und umarme ihn überschwänglich.

    »Hätte ich mich normalerweise wohl auch«, lacht er, »aber unsere kleine Selma hat im Flugzeug so einen unglaublichen Radau gemacht, dass der Pilot sich glatt geweigert hat, uns mitzunehmen.«

    »Die Nazis sind auch nicht mehr das, was sie früher mal waren«, lache ich völlig erleichtert, »nur weil die kleine Selma ein bisschen Lärm gemacht hat, haben die also gekniffen …«

    »Nicht nur unsere Selma«, sagt ihre Mutter Fadimanim, »die Hälfte der Passagiere im Flugzeug hat tierisch randaliert, weil sie nicht abgeschoben werden wollte.«

    »Dann hat sich das mit den Zwangsabschiebungen also erledigt«, stelle ich grinsend fest.

    »Leider nicht ganz«, meint Ahmet, »die haben unsere Pässe behalten und werden uns sobald wie möglich mit dem Zug abtransportieren.«

    Plötzlich tritt eine sehr unangenehme Stille ein, die fast wehtut!

    Niemand wagt, etwas zu sagen.

    Außer mir – obwohl das, was ich sage, im Grunde genommen auch nicht so richtig aufbauend ist:

    »Leute, die Moral von der Geschichte ist doch: dass jede Familie eine kleine, freche, laut randalierende Tochter haben sollte! Die Nazis kochen nämlich auch nur mit Wasser!«

    »Ich glaube, die kochen gar nicht«, meint Eminanim, »Kochen ist doch ein Zeichen von Zivilisation!«

    
    

    27 Am nächsten Tag jagt mich die zweitgrößte Nervensäge des Mittleren Orients mitten in der Nacht aus dem Haus, um Onkel Ömer mit frischen Brötchen zu beglücken.

    Es ist noch stockdunkel draußen, wir haben gerade mal 5 Minuten nach 6 und es ist so bitterkalt, dass mein ohnehin noch nicht ganz erwachtes Hirn auf der Stelle fast einfriert. Und zu so ungemütlicher Stunde schickt mich meine gnadenlose Frau Eminanim raus, nur um ein paar dämliche Brötchen zu holen.

    Na ja, ich kann ja bei der Gelegenheit wieder mal gucken, ob der Opa noch am Fenster sitzt.

    Ich bin unrasiert, habe völlig zerzauste Haare und im Spiegel habe ich mich über mein ungewaschenes Mafiagesicht selber zu Tode erschrocken. Die arme Bäckereiverkäuferin tut mir jetzt schon leid, sie wird wahrscheinlich schreiend davonlaufen.

    Zum Glück ist kein Mensch außer mir auf der Straße. Dafür muss man ja auch entweder nicht ganz dicht im Kopf sein oder mehr oder weniger lebensmüde oder lange genug verheiratet; so wie diese Oma mit ihren Plastiktüten direkt vor mir!

    Wo kommt die denn jetzt plötzlich her?

    Bei Allah, wie kann man denn mitten in der Nacht so eine arme alte Frau vor die Tür setzen? Haben die Menschen heutzutage gar kein Mitleid mehr? Bin ich das allerletzte Lebewesen auf dieser Welt, das noch einen Funken Menschlichkeit in seinem Herzen bewahrt hat und vor dem man sich nicht zu fürchten braucht?

    Abgesehen natürlich von dieser flotten Oma vor mir. Seitdem sie mich entdeckt hat, wird sie immer schneller und schneller! Sie ist genauso schnell wie ich.

    Für Außenstehende sieht diese unglückliche Situation jetzt bestimmt so aus, als wenn ich eine alte arme Frau gnadenlos durch die Stadt jagen würde, um ihr die Tasche zu klauen. Zum Beispiel für unseren Opa am Fenster. Zum ersten Mal bekommt der alte Mann um diese Zeit was Spannendes geboten. Bei ihm bin ich jetzt garantiert für immer unten durch! Hoffentlich ruft er nicht sofort die Bullen an! Wenn das in der heutigen Zeit kein Ausweisungsgrund ist, dann weiß ich auch nicht!

    Die Oma rennt inzwischen noch schneller und alle paar Schritte schaut sie panisch nach hinten.

    Aber ich kann doch bei diesem Mistwetter nicht einfach auf der Straße stehen bleiben, nur damit die arme Frau sich wieder beruhigt. Erstens friere ich wie verrückt, zweitens hab ich überhaupt keine Zeit! Nach dem Frühstück muss ich gleich in Halle 4 antanzen.

    Aber leider bin ich so früh am Morgen auch nicht schnell genug, um diese flinke Oma zu überholen.

    Das alte Mädchen läuft heute wahrscheinlich den Marathon seines Lebens. Was ich ihr nicht mal übel nehmen kann, so scheußlich unrasiert wie ich momentan aussehe. Womit ich nicht unbedingt behaupten will, dass ich sonst besser aussehe.

    Aber an normalen Tagen, wenn es nicht so kalt ist und nicht ganz so früh und ich nicht so hetzen muss, dann laufen die Omas nicht sofort scharenweise um ihr Leben, sobald sie mich erblickt haben.

    In meiner Verzweiflung bleibt mir nichts anderes übrig, als sie anzusprechen:

    »Jetzt laufen Sie doch nicht weg, gnädige Frau, ich tue Ihnen schon nichts«, rufe ich mit der bestmöglichen Engelsstimme, die ich hinkriege.

    Aber der eisige Wind klatscht mir meine Wörter wieder zurück ins Gesicht und die ältere Dame wird durch meinen Zuruf sogar noch schneller.

    Es ist aber auch gut möglich, dass ich im Gegenzug langsamer werde. Diese gute alte Frau hat ganz offensichtlich mehr Kondition als ich. Dabei muss man natürlich bedenken, sie rennt um ihr Leben, ich latsche nur durch die Gegend, um ein paar frische Brötchen zu holen. Obwohl ich mittlerweile auch irgendwie um mein Leben renne!

    Jedes Jahr erleiden doch über 200 000 Menschen in Deutschland einen Herzinfarkt und 60 000 sterben daran.

    »Gute Frau, jetzt regen Sie sich doch ab, hetzen Sie nicht so! Sie kippen ja gleich um, ich tue Ihnen doch nichts«, starte ich noch eine Aufklärungskampagne, um die Greisin vor einer möglichen Herzattacke zu schützen – und mich erst!

    Die verflixte Situation jagt mir mittlerweile genauso viel Angst ein wie ihr! Wenn nicht noch mehr!

    Inzwischen befürchte ich, als ein durchgedrehter perverser Oma-Jäger vom langsam aufwachenden Mob gelyncht zu werden. Nur die Tatsache, dass alle normalen Menschen um diese Zeit noch in ihren gemütlichen warmen Betten schlummern, bewahrt mich davor, am nächsten Baum zu baumeln.

    Bei der Olympiade hätte ich garantiert die Goldmedaille im 20-Kilometer-Schnellgehen gewonnen. Oder doch nur die Silbermedaille, weil ich diese topfite alte Oma einfach nicht einholen kann, geschweige denn überholen.

    »Lassen Sie mich doch bitte vorbei«, schlage ich ihr keuchend vor, »dann können Sie mich zur Abwechslung verfolgen – ich tue Ihnen schon nichts!«

    Seit mittlerweile 10 Minuten – die mir wie volle 8 Stunden vorkommen – rennt die Oma schon vor mir weg. Oder ich laufe der Oma hinterher; kommt ganz drauf an, aus welchem Blickwinkel man das unglückliche Geschehen betrachtet.

    Aus der Sicht der beiden Polizisten, die gerade mit ihrem Wagen um die Ecke biegen und schnell in unsere Richtung fahren, sehe ich bestimmt wie der wahnsinnige Fünffach-Oma-Mörder aus, dessen Fahndungsplakate in jedem Polizeirevier hängen.

    Ich habe gar keine Zeit mehr, die alte schnaufende Frau davon zu überzeugen, dass ich wirklich nichts von ihr will! Sie wird gleich anfangen jämmerlich zu kreischen, um die Bullen auf mich zu hetzen.

    »Keine Angst, gnädige Frau, bitte hören Sie auf zu rennen! Ich will Sie doch gar nicht umbringen! Bitte liefern Sie mich nicht den Bullen aus«, schnaufe ich verzweifelt.

    Aber es bringt alles nichts!

    Wie zwei Langstreckenläufer halten wir auch auf den letzten Metern konsequent den Abstand und laufen bei den Polizisten gemeinsam durchs Ziel.

    »Meine Herren, ich ergebe mich«, huste ich den Bullen was vor, »es hat ja ohnehin keinen Sinn, zu leugnen. Niemand würde in so einer Situation einem Türken glauben. Die Dame hat recht, ich hab sie die ganze Zeit leider verfolgt, aber ich wollte wirklich nichts von ihr! Ich schwör’s! Ich wollte nur ein paar Brötchen kaufen. Beziehungsweise meine Frau wollte ein paar Brötchen. Ich war schon immer der Meinung, dass frische Teigwaren um die Uhrzeit nicht gesund sein können …«

    Die beiden Polizisten lassen mich gar nicht ausreden und stürzen sich auf mich.

    Eigentlich zuerst auf die Oma. Eigentlich nur auf die Oma und bringen die arme zu Tode erschrockene Frau blitzschnell vor mir – dem berühmten Fünffach-Oma-Mörder Osman – in Sicherheit.

    Sie verstecken sie sorgfältig auf dem Rücksitz des Polizeiwagens, damit ich ihr bloß nicht an die Gurgel gehen kann. Völlig geknickt strecke ich denen meine Mörderpranken handschellengerecht entgegen.

    »Herzlichen Glückwunsch, Sie sind wirklich ein Held«, ruft einer der Polizisten plötzlich.

    »Sie meinen wohl die Oma?«, stottere ich.

    »Nein, wir meinen Sie! Wir haben die ganze Sache doch eben beobachtet. Sie haben furchtlos und mutig diesen Einbrecher verfolgt und dadurch uns in die Arme getrieben. Wir sind diesem brutalen Serientäter, der als Oma verkleidet bereits 37 Wohnungen ausgeraubt und etliche unschuldige Menschen verletzt hat, schon seit 6 Monaten auf der Spur. Kommen Sie doch bitte gleich zu uns ins Revier, um Ihre 250 Euro Belohnung abzuholen!«

    
    

    28 Als ich eine Stunde später völlig erleichtert mein köstliches Honigbrötchen genieße, bekomme ich von Mehmet seine unappetitliche Zeitung in die Hand gedrückt:

    »Vater, du kannst stolz sein! Du bist der Erste, der meine Zeitung ›Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit‹ in der Hand halten darf!«, strahlt er übers ganze Gesicht.

    »Danke, das weiß ich ganz bestimmt zu schätzen«, schmatze ich gelangweilt.

    »Du hast hiermit ganz exklusiv die Ehre, die letzte unabhängige und zensurfreie Zeitung Deutschlands lesen zu dürfen«, übertreibt er wie immer und bezeichnet seine alberne Loseblattsammlung enthusiastisch als eine Zeitung.

    Es liegt wahrscheinlich mehr an dem leckeren Honigbrötchen, das ich nebenbei knabbere, als ich bei einem Artikel in seiner ›Zeitung‹ regelrecht kleben bleibe!

    Und zwar bei einem über Herbert Herrmann, dem Mann, den ich bei unserer Ankunft aus der Türkei am Hauptbahnhof mit seinem Skinhäädsohn getroffen habe. Der, der vor einigen Jahren bei uns in Halle 4 als 1-Euro-Jobber den Nachtwächter gemacht hat und nach 3 Wochen wegen leicht übertriebenen Alkoholkonsums gefeuert wurde. Der Herbert hatte leider nicht zu Hause oder in der Kneipe gesoffen, so wie es sich gehört, sondern am Arbeitsplatz in Halle 4!

    Und jetzt muss ich mich kneifen, um mich zu vergewissern, dass das nicht ein völlig abgedrehter blöder Traum ist – oder eine noch blödere Zeitungsente von Mehmet!

    Dieser alte Säufer Herbert Herrmann sitzt nämlich nicht im Obdachlosenheim oder im Big-Brother-Container, auch nicht auf der Straße, sondern als frisch gewählter Abgeordneter der NEP im Deutschen Bundestag in Berlin!!!!!

    Ich fasse mich völlig konsterniert an den Kopf!

    Ich kann mich anfassen, wo ich will, diese Nachricht will mir nicht in den Kopf!

    Zu allem Überfluss schreibt Mehmet auch noch so, als würde er bei denen wohnen. Oder als hätte er bei denen eine versteckte Kamera eingebaut. Oder Herbert Herrmann ist mit Sack und Pack und der ganzen Familie ins Urwald-Cämp umgezogen, wo ihn jeder beobachten kann.

    Also fange ich sofort an, die interessanteste Geschichte aller Zeiten gespannt bis in die Haarspitzen durchzulesen:

    ›Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit‹ präsentiert: DIE HERRMANNs – Eine Bremer Homestory in mehreren Folgen. Folge 1:

    »Junge, das gefällt mir jetzt ganz und gar nicht, dass du auf offener Straße ständig die Ausländer anpöbelst, insbesondere wenn andere Leute das mitbekommen«, sagt Vater Herbert Herrmann, der frisch gebackene Bundestagsabgeordnete der NEP, zu seinem Sohn Heiko und setzt den kürzlich begonnenen Weiterbildungskursus ›Wie kann ich aus meinem missratenen Sohn Heiko doch noch einen halbwegs vorzeigbaren Menschen machen, wo ich doch jetzt so ein wichtiger Mann geworden bin‹ fort.

    Im Grunde wäre es natürlich etwas vorteilhafter gewesen, wenn er damit bereits im Kindesalter angefangen hätte. Heiko sieht das offenbar genauso, denn er sagt:

    »Schöne Scheiße. Früher hast du aber nie was dagegen gehabt, Chef!«

    »Früher saß ich auch nicht im Bundestag, du Knülch!«

    »Es heißt aber Knilch, Herr Abgeordneter!«

    »Okäy, du Knilch, tu mir einen Gefallen und renn ab jetzt gefälligst nicht mehr mit dieser lächerlichen Glatze durch die Gegend!«

    »Schöne Scheiße, jahrelang bist du es doch selber gewesen, der mir den Kopf mit dem Hunderasierer glatt gemacht hat«, sagt Heiko und autet seinen Erzeuger auch noch als einen viertklassigen Friseur.

    »Weil du selbst dafür zu dumm bist! Deine Mutter hat sich doch ständig Sorgen gemacht, dass du irgendwann wie ein Schwein verblutest, wenn du Trottel versucht hast, dir selber eine Glatze zu verpassen!«

    »Und was sollen meine Kumpels dazu sagen, wenn ich wie ein linker Hippie mit fettigen Haaren rumlaufe?«

    »Du kannst sie ja zur Abwechslung ab und zu mal waschen. Außerdem sollten deine Kumpels auch nicht mehr so bescheuert rumlaufen. Unsere Partei hat doch so viele Stimmen bekommen wie noch nie!«

    »Schöne Scheiße, sollen wir deshalb jetzt etwa auch aufhören, Kanaken zu verprügeln, oder was? Ich dachte, jetzt legen wir erst richtig los!«, meckert der Sohn Heiko Herrmann sehr enttäuscht über die neuen Ansichten seines steinalten Vaters. Für Heiko sind alle über vierzig schon uralt und sollten Sterbehilfe bekommen.

    »Klar legen wir jetzt erst richtig los. Aber ohne diese alberne Kostümierung und öffentliche Menschenjagd. Soll die ganze Bevölkerung etwa kahl geschoren rumlaufen und Selbstjustiz ausüben?«, meckert der Bundestagsabgeordnete zurück.

    »Schöne Scheiße … «, kommt als Antwort begleitet von kräftigen Rülpsern und Kopfschütteln.

    »Und sag nicht andauernd ›schöne Scheiße‹, verdammt!«

    »Herbert, Heiko, das Essen steht auf dem Tisch«, ruft die Dame des Hauses aus der Küche mitten in die spannende Vater-Sohn-Diskussion hinein. »Es gibt leckeren Wirsingeintopf.«

    »Schöne Scheiße«, knurrt der ›Abgeordnetensohn‹, der so unverhofft zu diesem Titel gekommen ist wie die Jungfrau zum Kind, und verzieht erneut das Gesicht.

    »Was habe ich dir eben noch gesagt, du Idiot!«, schimpft Herbert der Abgeordnete.

    »Ich würd’ mir aber lieber ’ne Pizza reinziehen, Chef!«

    »Heiko, ärger deinen Vater nicht! Der arme Mann schuftet die ganze Woche in Berlin im Parlament und will sich am Wochenende zu Hause endlich ein bisschen erholen. Außerdem, was hast du gegen meinen Wirsingeintopf, du Lümmel?«, bekommt Heiko auch noch von seiner Mutter, der stolzen Abgeordnetengattin, zu hören, die sich heute auf keinen Fall seinetwegen zum zweiten Mal die Kochschürze umbinden will.

    »Ach, was macht er denn schon in Berlin, laber, laber! Ich und meine Kumpels kämpfen hier richtig für unsere Sache und das Vaterland«, kämpft Heiko gegen seine spießigen, grauenhaft angepassten Eltern an.

    »Wer auf offener Straße Ausländer anpöbelt, kann froh sein, wenn er danach noch seinen Arsch retten kann, aber bestimmt nicht das Vaterland«, schmatzt Herbert mit vollem Mund.

    »Bis vor einem Monat warst du noch stolz auf mich. Jetzt denkt der Herr Papa, was Besseres geworden zu sein, weil er in Berlin mit diesen ganzen blöden Wichtigtuern zusammenhockt«, meckert der Skinhäädsohn Heiko sichtlich enttäuscht, weil Herr Papa seine großen Verdienste um das Vaterland, wie zum Beispiel Schaufensterscheiben einschlagen, ausländischen Omas das Kopftuch klauen usw., nicht mehr als solche anerkennen möchte. »Und morgen werde ich 5000 CDs in den Schulen verteilen«, ruft er stolz, drückt trotzig auf den CD-Player und gibt eine Kostprobe des Liedes, mit dem er morgen die armen Bremer Schüler traktieren will:

    »Kanake, hau doch ab

    Verrecke in deinem Land

    Adolf hat nicht vergast

    Wir sind aber so weit!«

    »Heiko, lass doch deine Kumpels das machen. Dein Vater ist jetzt ein wichtiger deutscher Abgeordneter im Bundestag. Eines schönen Tages wird er vielleicht sogar noch Bundeskanzler«, versucht die Mutter wenigstens für dieses Wochenende den Familienfrieden zu retten – und ihren Wirsingeintopf!

    »Es würde mich überhaupt nicht wundern«, kommt als trotzige Antwort.

    Der Heiko hat bisher nie viel von Politikern gehalten, die ständig von so beknackten Sachen wie Toleranz, Bürgern mit Migrationshintergrund, sozialem Frieden usw. geschwafelt haben. Und dass jetzt sogar sein beschränkter Vater Politiker werden konnte, bestärkt ihn in seiner Meinung nur noch mehr. Obwohl er schon zugeben muss, dass sein Vater und die NEP so schwachsinnige Ausdrücke wie Integration, Toleranz oder ausländische Mitbürger glücklicherweise nie in den Mund nehmen. Eher das Gegenteil! Das rechnet er ihm auch hoch an, obwohl er sonst nicht viel von seinem alten Herrn hält.

    Und er verdient jetzt sehr viel Kohle, hat seine Mutter kürzlich geschwärmt. Vorbei seien die Zeiten, wo er Nacht für Nacht in der Kneipe das bisschen Hartz-IV-Almosen versoffen hat.

    Dass der Alte plötzlich zu Geld gekommen ist, hat Heiko auch an seinem letzten Taschengeld gemerkt, das sehr spendabel ausfiel. Er kommt seit über 3 Wochen problemlos über die Runden, ohne was zu klauen. Aus alter Gewohnheit lässt er zwar immer noch was mitgehen, wenn seine Kumpels klauen – aber nur noch als Sport!

    Und das Schönste ist: In 2 Tagen muss der spießige Besserwisser Gott sei Dank wieder ab nach Berlin!

    Aber dass der Alte was Wichtiges geworden ist, wie seine Mutter immer wieder strahlend behauptet, das scheint auch irgendwie wahr zu sein.

    Als er und 3 seiner Kumpels nach der lustigen Party auf dem jüdischen Friedhof letzte Woche eingebuchtet wurden, reichte ein einziger Anruf seines Vaters und sie waren wieder draußen. Deshalb haben sie sich auch am nächsten Abend sofort über den moslemischen Friedhof hergemacht. Aber da brauchte der Alte sich überhaupt nicht einzumischen, sie waren diesmal viel schlauer und haben sich erst gar nicht erwischen lassen.

    »Herbert, nerven die blöden Abgeordneten der alten Parteien euch immer noch, oder haben die sich mittlerweile mit ihrem Schicksal abgefunden?«, fragt die stolze Ehefrau des frisch gebackenen Bundestagsabgeordneten amüsiert.

    »Hilde, eines weiß ich inzwischen«, lacht Herbert, der frisch gebackene Bundestagsabgeordnete, stolz, »die hassen uns nicht, weil wir von der NEP sind und die Demokratie nicht mit dem Löffel gefressen haben, wie sie nicht müde werden zu behaupten, sondern weil wir ihre alten Kumpels aus dem Bundestag verjagt haben. Die können nicht mehr so klüngeln und sich die Taschen vollhauen wie früher, und das macht die Burschen richtig sauer!«

    Den ganzen Tag zermartere ich mir den Kopf, wie Mehmet an diese sehr privaten Informationen gekommen sein könnte.

    Er kannte den Herbert Herrmann doch überhaupt nicht! Ich hatte diesen Mann damals zu Hause nie erwähnt. Da Mehmet auch nicht so viele Freunde unter den Skinhääds hat, muss er wohl einen lebensmüden Anderkawer-Agenten beschäftigen, der ihn mit Inseiderinformationen aus dem Hause Herrmann beliefert.

    Aber das können doch im Grunde genommen auch nur Herbert, Hilde oder Heiko sein – niemand war doch sonst dabei! Bleibt nur noch die versteckte Kamera übrig.

    Bei Allah, ich kapiere das Ganze nicht im Geringsten! Und der Möchtegern-Herausgeber und zukünftige Pulitzer-Preisträger, wie er sich immer so gern sieht, ist auch schon längst verschwunden, sodass ich meine Neugier noch einige Zeit mit mir rumschleppen muss …

    
    

    29 Heute habe ich einen sehr überraschenden Anruf bekommen.

    »Wir müssen uns unbedingt mal treffen und klären, wie die restlichen Tage gestaltet werden!«

    »Die restlichen Tage? Sind meine Tage in Deutschland etwa gezählt?«, stockte mir der Atem und meine Knie schlotterten.

    »Nein, Osman, meine Tage in Deutschland sind gezählt, aber wir sehen uns überhaupt nicht mehr«, meinte Onkel Ömer ganz schön gekränkt und vorwurfsvoll zugleich.

    »Onkel Ömer, tu doch nicht so! Wir haben uns doch erst heute Morgen gesehen.«

    »Ja, auf dem Weg zur Toilette!«

    Wir verabredeten, uns am Nachmittag in einem Café in der Nähe vom Bahnhof zu treffen, um gemütlich über die letzten Tage zu quatschen und in Ruhe spazieren zu gehen.

    Als ich das Café betrete, sitzt mein Onkel Ömer bereits in der Ecke und wartet höchst gespannt auf mich.

    Glückselig laufe ich mit offenen Armen auf ihn zu und gerade in dem Moment, als ich ihn ans Herz drücken will, brüllt mir Onkel Ömer mit seiner zugegeben nicht besonders hübschen Stimme sehr laut ins Ohr:

    »Onkel-Ömer-Transports – es geht looos!

    Wir bewegen Ihr Leben – von hier nach da,

    Wenn’s sein muss – von Bremen nach Adana!

    Wir packen’s an – sagen Sie mir nur wann,

    Mit uns kommen Sie immer gut an!«

    Das Ganze auf Türkisch natürlich.

    »Danke, Onkel Ömer. Das ist aber eine tolle Begrüßung, sogar mit einem hübschen Gedicht!«, sage ich tief ergriffen und angenehm überrascht. »Ich hab mir für dich leider keine schönen Begrüßungszeilen ausgedacht. So auf die Schnelle kann ich nur das hier dichten:

    Danke Onkel Ömer, ich danke dir!

    Ich hab dich auch vermisst, glaub es mir!«

    »Wie groß ist denn deine Wohnung, also wie viele Quadratmeter und wie viele Möbel stehen da rum?«, fragt er völlig unvermittelt.

    »Weißt du doch, unsere Hütte ist nicht besonders groß«, antworte ich, »wir finden seit Jahren leider nichts Besseres.«

    »Wie ist die genaue Adresse?«, will Onkel Ömer plötzlich wissen.

    »Wie? Hast du das wirklich vergessen? Ich schreib sie dir hier auf: Karnickelweg 7b.«

    Er macht mit der rechten Hand ein Stopp-Zeichen und brüllt wieder los:

    »Onkel-Ömer-Transports – es geht looos!

    Wir bewegen Ihr Leben – von hier nach da,

    Wenn’s sein muss – von Bremen nach Adana!

    Wir packen’s an – sagen Sie mir nur wann,

    Mit uns kommen Sie immer gut an!«

    »Danke! Ein tolles Begrüßungsgedicht, wirklich!«, bestätige ich wieder.

    »Wie groß ist denn deine Wohnung?«, will er erneut wissen. »Und die genaue Adresse, bitte.«

    »Onkel Ömer, ich habe dir doch unsere Adresse hier schon aufgeschrieben.«

    »Osman, quatsch bitte nicht ständig dazwischen. Du siehst doch, dass ich hier wichtige geschäftliche Gespräche führe«, zischt er und zeigt mir sein Händy auf dem Tisch, das mit dem winzigen Kopfhörer in seinem Ohr verbunden ist.

    »Wichtige geschäftliche Gespräche?«, wiederhole ich zu Tode erschrocken. »Verkaufst du etwa schon wieder halb Bremen an japanische Touristen?«

    »Nein, nein, mach dir keine Sorgen«, beschwichtigt er mich, »diesmal läuft alles sehr seriös ab. Ich habe vor ein paar Tagen ganz offiziell eine Umzugsfirma gegründet: Onkel-Ömer-Transports GmbH & Co. KG.«

    »Du hast aus purer Langeweile in einem fremden Land, dessen Sprache du nicht kennst, eine Umzugsfirma gegründet?«, komme ich aus dem Staunen nicht heraus.

    »Ich brauche kein Deutsch zu können. Alle meine Kunden sind Türken. Ich bin irgendwie zu einem sehr günstigen Zeitpunkt nach Deutschland gekommen.«

    »Der Meinung bin ich auch.«

    »Auf jeden Fall wollen zurzeit sehr viele Türken für immer in die Türkei zurück. Und ich sorge dafür, dass sie für wenig Geld alle ihre Möbel mitnehmen können. Mein Telefon steht seit Tagen nicht mehr still.«

    »Und wie machst du das?«, stottere ich verwundert.

    »Ich kenne da zwei Gemüsegroßhändler aus unserer Stadt, die Norddeutschland beliefern. Dank Onkel-Ömer-Transports fahren diese Lkws jetzt nicht mehr leer in die Türkei zurück.«

    »Onkel Ömer, du bist ein Genie«, klopfe ich ihm anerkennend auf die Schulter. »Und wie machst du dafür Werburg?«

    »Mundpropaganda ist die beste Werbung, mein lieber Neffe«, lacht er gut gelaunt.

    »Zur Feier des Tages bestelle ich dann 2 Tee.«

    Zur Antwort bekomme ich schon wieder das hübsche neue Firmengedicht um die Ohren:

    »Onkel-Ömer-Transports – es geht looos!

    Wir bewegen Ihr Leben – von hier nach da,

    Wenn’s sein muss – von Bremen nach Adana!

    Wir packen’s an – sagen Sie mir nur wann,

    Mit uns kommen Sie immer gut an!«

    Nach dem zwanzigsten Mal finde ich das Gedicht nicht mehr so hübsch – und neu schon gar nicht!

    »Onkel Ömer, mach bitte endlich das Ding aus. Du hast für heute genug gearbeitet. Jetzt fängt das Vergnügen an. Ich bin sehr gespannt, was du in Bremen noch gern so anschauen willst?«, frage ich neugierig.

    »Hamburg«, sagt er mit großen Augen.

    »Hamburg?? Das ist kein Vorort von Bremen.«

    »Ja, ich muss unbedingt Hamburg sehen«, ruft er euphorisch.

    »Du hast doch Bremen noch nicht richtig gesehen!«

    »Bremen habe ich mir jetzt jeden Tag genug anguckt, als du bei der Arbeit warst.«

    »Hamburg darfst du aber nicht verkaufen!«

    »Mach ich nicht, verspreche ich dir!«

    »Willst du also trotzdem dahin?«

    »Klar, Eminanim sitzt doch auf gepackten Koffern! Deshalb würde ich mir sehr gerne Hamburg anschauen, bevor ich in meinem Dorf wieder die Ziegen ansehen muss. Eigentlich wollte ich mir ja ganz Europa anschauen, aber daraus wird leider nichts. Eminanim hat mir alles erzählt!«

    »Onkel Ömer, ich sag’s noch einmal: Eminanim übertreibt wie immer. Hast du hier in Bremen schon mal einen leibhaftigen Nazi gesehen?«

    »Muss man sich jetzt unbedingt ein paar Nazis angucken, bevor man nach Hamburg fahren darf, oder was? Was muss ich denn tun, um München sehen zu dürfen – Haifische unterm Kinn kraulen?«

    »Nein, nein, hast du überhaupt einen Nazi gesehen, war meine Frage.«

    »Ich werd verrückt! Warum willst du mir unbedingt Nazis zeigen, verdammt? Hat Deutschland außer diesen Idioten nichts anderes mehr zu bieten, oder warum redest du ständig davon?«

    »Ich … eh … dachte … Eminanim hat dir alles erzählt?«

    »Osman, spiel hier nicht den Unschuldigen! Eminanim hat mir verraten, dass du derjenige bist, der unbedingt will, dass sie ihren Busen vergrößert. Deswegen sitzt sie ja auf gepackten Koffern. Sobald ein Termin in der Klinik in Istanbul frei wird, muss sie sofort hinfliegen.«

    »Siehst du!«, atme ich erleichtert auf, »mit Nazis hat es gar nichts zu tun!«

    Wenn sich meine Frau eine andere Ausrede als die bescheuerte Busenvergrößerung hätte einfallen lassen, dann wäre es entschieden vorteilhafter gewesen!

    »Du bist hier derjenige, der die ganze Zeit von Nazis faselt! Übrigens, wusstest du, dass Hamburg mehr Dinger als Venedig hat?«

    »Busen?«

    »Quatsch! Ich meine doch Brücken! Hamburg hat genau 2500 Brücken, ist das nicht sensationell?«

    »Onkel Ömer, Bremen hat auch sehr viele Brücken. Und bei einigen fließt sogar Wasser darunter.«

    »Und bei den anderen? Sag bloß nicht Nazis!«

    »Nein, bei den anderen fließen Autos. Zu viel Wasser ist nämlich gar nicht so gut. Bei der momentanen Erderwärmung wird Hamburg bald überflutet sein und von der Landkarte verschwinden!«

    »Siehst du, dann müssen wir also auf jeden Fall so schnell wie möglich nach Hamburg! Später wird’s sicher viel teurer, wenn man sich die Stadt nur noch vom U-Boot aus angucken kann. Ich übernehme selbstverständlich auch alle Kosten«, sagt er, ganz der Großkapitalist.

    
    

    30 Am Hauptbahnhof sehen wir Hunderte von Ausländern, die mit ihren letzten Habseligkeiten unterm Arm in Richtung Gleise marschieren.

    »Die Knoblauch-Karawane zieht endlich weiter«, höre ich Passanten spotten. Viele andere applaudieren.

    Wo kommen denn plötzlich all diese grobschlächtigen Menschen her? Oder habe ich die vorher alle einfach übersehen?

    »Osman, schau doch, diese ganzen Türken vertrauen mir ihre Möbel an. Ist das nicht schön?«, ruft Onkel Ömer stolz.

    Bevor wir noch durch die Massen in den falschen Zug gespült werden, klettern wir sofort in den Regionalexpress nach Hamburg und hasten durch die engen Gänge der Waggons.

    Als ich ein völlig leeres Abteil entdecke, schlägt mein Herz sofort höher und beim Hineinstürzen schlägt mein Kopf gegen die harte Türkante.

    Mit völlig leer meine ich natürlich nur, dass das Abteil menschenleer ist, ansonsten sieht es wie nach einem Bombenangriff aus. Wie nach einem Bombenangriff auf einen Zeitungskiosk! Überall liegen Zeitungen und Zeitschriften zerstreut. Allerdings kann ich an keinem bedruckten Stück Papier vorbeigehen, ohne es zu lesen. Sofort sammle ich alles ein und ordne es nach Seitenzahlen, so wie es sich gehört.

    Onkel Ömer setzt sich mir gegenüber ans Fenster und schaut interessiert nach draußen.

    Meine große Zeitungslektüre beginne ich mit dem ›Corriere della Sera‹. Die paar Bilder sind nämlich schnell geguckt. Und um zu wissen, dass der Berlusconi schon wieder irgendeinen Mist gebaut hat, brauche ich kein Italienisch zu können.

    In dem Moment kommen zwei Deutsche rein und setzen sich in die äußerste Ecke.

    »Nun sind die Spaghettis so lange in Deutschland und können immer noch nicht Deutsch lesen«, knurrt der eine dem anderen zu.

    »Dass die mittlerweile überhaupt lesen können, ist doch Fortschritt genug«, lästert sein Kumpel zurück.

    Nach dem ›Corriere della Sera‹ hole ich flink die ›Hürriyet‹ raus und stürze die beiden Lästerer offensichtlich in eine leichte Sinnkrise.

    Nach kurzer Verwirrtheit flüstert Lästerer 1 Lästerer 2 zu:

    »Das ist ja mal wieder typisch! Der Spaghetti-Fresser hat lieber Türkisch gelernt als Deutsch! Also ich habe wirklich nichts dagegen, wenn die NEP dieses ganze Gesindel rauswirft!«

    »Martin, vielleicht ist er ja ein Döner-Fresser, der Italienisch gelernt hat«, meint Lästerer 2 und beißt in seinen dampfenden Döner rein. Womit er mich jetzt mehrfach durcheinanderbringt. Erstens, meint er mit Döner-Fresser die Türken oder die Deutschen? Zweitens, hat der Dönerladen am Bahnhof wieder geöffnet? Und drittens, die wichtigste Frage: Was für Kräuter sind denn in der Knobisoße drin? Es duftet nämlich herrlich!

    Meine Rache lässt natürlich nicht lange auf sich warten und ich ziehe aus dem Stapel genüsslich die völlig verknitterte ›Bild‹-Zeitung heraus.

    Die beiden Experten in Sachen Menschenkenntnis gucken daraufhin ganz schön doof aus der Wäsche.

    »Um die ›Bild‹ zu lesen, brauchst du wirklich kein Deutsch zu können«, schmatzt der eine blamiert.

    »Gut, dass du mich daran erinnerst«, meint der Martin und faltet seine eigene ›Bild‹ auseinander.

    »Siehst du, der guckt genau wie du nur die nackten Weiber auf Seite 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9 und 10 an«, flüstert sein Kumpel.

    Um den beiden den finalen Gnadenschuss zu verpassen, fische ich mit sehr ernster Miene den ›Spiegel‹ heraus.

    Sie glotzen sich verdutzt und hilflos an, aber 2 Bissen später finden die beiden schockierten Kerle ihre Sprache beziehungsweise ihre Lästerei wieder.

    »Das ist ja mal wieder typisch«, keift die Nummer 1 in Richtung Nummer 2, »kaum können die Ausländer ein bisschen Deutsch, sofort lesen sie nichts als dämliches, linkes Zeug!«

    Womit meine Mitreisenden mich erneut völlig durcheinanderbringen! Ich hätte nicht gedacht, dass der ›Spiegel‹ in einigen Kreisen immer noch oder schon wieder als links angesehen wird! Es ist natürlich alles sehr relativ. Für jemanden, der ganz, ganz rechts steht, mag der ›Spiegel‹ sogar linksextrem erscheinen. Für meinen kommunistischen Sohn Mehmet ist er schlicht und einfach ein ›Fascho-Heft‹. Zur Beruhigung des ›Spiegel‹, damit der keinen Sprung kriegt, muss ich noch erwähnen: Für Mehmet sprießen im deutschen Blätterwald nur Fascho-Hefte wie Pilze aus dem Boden.

    Mittlerweile finde ich die Ansichten meiner Mitfahrer recht amüsant und greife deshalb nach meinen etwas geschundenen ›St. Pauli Nachrichten‹.

    »Das ist garantiert ein ganz armer Freier, der auf die Reeperbahn will! So wie der aussieht, hat er es auch dringend nötig«, diagnostiziert der Lästerer Nummer  1 sehr selbstsicher.

    »Die beiden Männer sind aber sehr höflich und nett«, meint Onkel Ömer plötzlich.

    »Tatsächlich? Ist mir gar nicht aufgefallen«, tue ich ahnungslos. Aber mir ging es ja genauso: Solange ich nicht wusste, wovon der Frankenstein sprach, hielt ich ihn für einen talentierten Komiker.

    »In der Türkei hätten sie uns längst von der Seite angequatscht und ihre ganze unglückliche Lebensgeschichte erzählt. Wenn man darauf keine Lust hat und denen die kalte Schulter zeigt, dann lästern sie hinter deinem Rücken nur dummes Zeug. Deine Deutschen sind wirklich sehr angenehme Zeitgenossen und nette Mitfahrer!«

    Nach einer halben Stunde müssen die beiden netten Menschenkenner leider irgendwo mitten in der Pampa aussteigen.

    »Halt, halt, warten Sie«, rufe ich ihnen hinterher und schenke den beiden die aktuelle Ausgabe der Zeitschrift ›Psychologie Heute‹ mit dem Titel »Vorurteile – und wie man sie wieder los wird!«.

    
    

    31 Nach 5 langen Stunden zu Fuß durch Hamburg bin ich mir ganz sicher, dass das mit den 2500 Brücken auf keinen Fall stimmen kann. In Hamburg gibt es gefühlte 50 000 Brücken, und wir waren auf jeder von diesen 50 000 Brücken mindestens zweimal drauf!

    Ich bin fix und fertig!

    Eine Stadtbesichtigung per U-Boot hätte mir entschieden besser gefallen, aber dafür sind wir vermutlich ein paar Tage zu früh hierhergekommen.

    »Osman, nun übertreib mal nicht so, wir waren höchstens auf 99 Brücken«, lacht mein Onkel Ömer nach der stundenlangen Tortur durch ganz Hamburg immer noch erstaunlich gut gelaunt. Ich habe keine Ahnung, wo der alte Mann all seine Energie hernimmt. Eigentlich müsste er jetzt als alter Onkel husten und keuchen, jammern und stöhnen, dass ihm alles höllisch wehtut – und sein junger Neffe aus Alamanya müsste ihm Mut zusprechen!

    Während der großen Alsterumrundung überzeuge ich ihn, dass wir endlich Rast machen müssen, mit der Drohung, dass er sonst alleine wieder zurück nach Bremen fahren und meiner Frau die traurige Botschaft übermitteln darf, dass sie ab heute leider mit einer mickrigen Witwenrente auskommen muss …

    Wir finden ein hübsches Café direkt am Wasser und setzen uns im Garten hin.

    »Weshalb mussten wir denn den ganzen Tag zu Fuß durch die Gegend latschen? Das letzte Mal bin ich vor 14 Jahren durch Hamburg marschiert, als wir mit Werder im Volksparkstadion gewonnen haben, da war ich jünger und hübscher«, meckere ich hundemüde.

    »Bei euch in Bremen ging ich doch auch stundenlang zu Fuß spazieren. Bremen und Hamburg sind ja flach wie schlecht gebackenes Fladenbrot«, meint er locker.

    »Ich bin total fertig! Ich weiß nicht mal mehr, wo rechts und links ist!«, jammere ich.

    »Aber du weißt hoffentlich, dass ich immer noch dein Onkel Ömer bin und nicht deine Tante Ülkü, oder?«

    »Ja, das weiß ich gerade noch! Tante Ülkü trägt hübschere Kopftücher als du. Ihr Bart kratzt auch nicht so.«

    Mittlerweile sitzen wir seit über einer halben Stunde in diesem herrlichen Garten des Cafés, aber kein einziger Kellner lässt sich bisher bei uns blicken.

    Genauer gesagt, wir können die schon sehen, wie sie ständig mit vielen Getränken und jeder Menge Kuchen auf den Armen hin- und herflitzen – aber wir scheinen für die total unsichtbar zu sein, die ignorieren uns völlig.

    Obwohl ich zweimal sehr höflich wie eine japanische Prinzessin nach denen rufe, gelingt es mir nicht, sie für unsern Tisch zu begeistern. Schade, dass es ausgerechnet heute passiert und Onkel Ömer Zeuge dieser unschönen Situation werden muss! Andererseits habe ich wiederum Glück, dass wenigstens meine Frau Eminanim nicht dabei ist und ich von ihren haltlosen Verschwörungstheorien verschont werde, wie zum Beispiel:

    »Ganz klarer Fall von Ausländerfeindlichkeit! In diesem Land werden wir nicht mehr bedient, gut, dass ich Deutschland verlasse« oder »Die blöde Kellnerin hasst mich, weil mein Pullover viel schöner ist als der Fetzen, den sie da trägt …«

    Wie heißt es so schön: Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, dann muss eben der Prophet zum Kellner.

    Aber dem ignoranten Kellner ist es so was von egal, ob ich ein Prophet oder eine japanische Prinzessin bin, er sagt klipp und klar, ganz deutlich und völlig unverschämt:

    »Hier werden Sie nicht bedient!«

    »Also ich bin ja Kummer gewöhnt, mich dürfen Sie hier ruhig jämmerlich verdursten lassen, wenn Sie es mit Ihrem Gewissen vereinbaren können. Aber dem alten Mann sollten Sie schon etwas zu trinken geben, denn er ist nicht nur fast so alt wie die Pyramiden, sondern auch nur ein Tourist hier und haut in ein paar Tagen freiwillig wieder ab. Ich zwar auch – aber nicht so freiwillig«, drücke ich auf die Tränendrüse, um wenigstens für meinen Onkel Ömer ein Gläschen Wasser zu erhaschen, als Rückkehrprämie sozusagen.

    »Verstehen Sie denn nicht, mein Herr: Hier werden Sie nicht bedient!«

    »Osman, was ist denn los?«, fragt mein Onkel mal wieder sehr neugierig und bittet mich im ungünstigsten Augenblick um eine Übersetzung.

    »Es gibt leider ein Problem«, tue ich schwer enttäuscht.

    »Was denn? Gab’s etwa eine Razzia wegen Glücksspiel?«, fragt er besorgt.

    »Was für ein Glücksspiel?«

    »Bei uns im Dorfcafé gibt’s ständig Razzien. Dabei spielen wir doch höchstens um die Apfelernte oder um eine Ziege.«

    »Ach, nein, keine Razzia. Die Cafébetreiber sind bloß untröstlich, dass sie hier keinen türkischen Mokka mehr haben«, lüge ich wie gedruckt und wende mich dann wieder dem arg unverschämten Kellner zu:

    »Gut, ich hab Sie verstanden. Aber werden wir etwas konkreter: Bekommen die Ausländer nur in diesem Café keinen Schluck Wasser mehr oder hat ganz Hamburg sich vorgenommen, mich wie einen Fisch ohne Wasser zappeln zu sehen?«

    Während er einem Gast das Wechselgeld zurückgibt, zischt er nebenbei:

    »Fisch? Sie wollen Fisch? Dort ist der Hafen!«

    »Wissen Sie was, jetzt tut es mir überhaupt nicht mehr leid, dass Ihre komische Stadt bald dem versunkenen Atlantis auf dem Meeresgrund Gesellschaft leisten wird! Ehrlich gesagt, nach Ihrem heutigen Benehmen kann ich es sogar kaum abwarten, dass Hamburg und Atlantis bald gezwungenermaßen Partnerstädte werden. Und ich hoffe von ganzem Herzen, dass dieses bisschen Wasser, das Sie mir jetzt völlig gemeinerweise vorenthalten, der berühmte letzte Tropfen sein wird, der dieses hässliche Fass Hamburg zum Überlaufen bringen wird! Und wenn ich dann das nächste Mal mit einem Tretboot gemütlich über Eppendorf, Winterhude, Ohlstedt, Eimsbüttel, Altona und St. Pauli schippere, werde ich genau hier, über Ihrem Café, genüsslich ins Wasser pinkeln!«

    »Osman, was erzählst du denn hier für einen Roman?«, mischt sich wieder meine neugierige Tante, ich meine, mein neugieriger Onkel ein.

    »Onkel Ömer, ich habe ihm gerade ohne Umschweife direkt ins Gesicht gesagt, dass ich ihn sehr unverschämt finde! In Hamburg wohnen Tausende Türken, aber trotzdem können diese Penner einfach nicht dafür sorgen, dass sie immer genügend türkischen Mokka im Haus haben! Na, habe ich denn etwa unrecht, wenn ich den Kellner deswegen hier zur Sau mache?«

    »Ein bisschen schon«, antwortet er peinlich berührt, »es kommt sogar öfters vor, dass unser Dorfcafé keinen Mokka mehr hat, dann trinken wir halt wieder einen Tee. Unser alter Kellner Hidayet würde mich mit einem Tritt in den Hintern hochkant aus dem Café rauswerfen, wenn ich ihn wegen einem blöden Mokka so anmachen würde. Ich muss schon sagen, du gehst sehr streng mit den armen Deutschen um!«

    »Mein Herr, ich weiß nicht, worüber Sie reden! Ich kann Sie beim besten Willen nicht verstehen!«, meint der besagte arme Deutsche, der uns nicht bedienen will, nur weil wir schwarze Haare haben und den Einheimischen die Arbeitsplätze wegnehmen, es tagtäglich mit ihren Frauen treiben und in Parallelgesellschaften leben und die Faschos die Wahlen gewonnen haben und und und … Dabei kann ich mich überhaupt nicht erinnern, dass ich jemals als Kellner arbeiten wollte.

    »Ich kann mir schon vorstellen, dass Sie mich nicht verstehen wollen«, grinse ich ironisch, »aber an dem Tag, an dem ich mit einem Tretboot über Ihr Café fahre, sollten Sie für Ihren Nachmittagstee lieber fest verschlossenes Flaschenwasser verwenden …«

    »Osman, der arme Kerl guckt so bedröppelt wie ein Hündchen, dessen Schwanz von einem Lkw überfahren wurde – was hast du ihm denn jetzt gesagt?«, will mein Onkel Ömer wieder alles wissen.

    »Onkel, er meint, dass wir morgen wiederkommen sollen, damit er uns als Wiedergutmachung für seinen heutigen unverzeihlichen Fehler auf Kosten des Hauses frischen türkischen Kaffee und leckeren Kuchen mit viel Sahne ausgeben kann.«

    In dem Moment meint der bedröppelte Kerl erstaunlich höflich:

    »Mein Herr, für unseren Tee verwenden wir grundsätzlich nur hochwertiges Quellwasser. Möchten Sie vielleicht probieren?«

    »Ich denke, Sie wollen uns nicht bedienen, nur weil wir …«

    »Weil Sie hier an Tisch 17 sitzen. Seit 10 Tagen ist die linke Seite des Biergartens wegen Personalmangels geschlossen.«

    »Ich fass es nicht! Diese Tische sind doch nur einen Meter von den anderen entfernt. Ich kann den Nebentisch doch berühren, wenn ich mich strecke. Schauen Sie doch! Abgesehen davon sind alle Tische drüben auf der rechten Seite bereits besetzt! Deswegen sitzen wir auf der linken Seite vom Gang.«

    »Das mag sein, mein Herr, es tut mir leid, aber so sind nun mal die Anweisungen der Geschäftsleitung, weil viele unserer Mitarbeiter mit Migrationshintergrund, öhm … so plötzlich gekündigt haben.«

    »Sie meinen, wir sind quasi selbst schuld, dass wir nicht bedient werden: Sippenhaft!«

    »Nicht nur wir, alle Cafés und Restaurants in Hamburg haben damit Probleme. Einige haben sogar für unbestimmte Zeit geschlossen.«

    »Wir sollen also jetzt warten, bis ein Tisch auf der rechten Seite frei wird, damit Sie nicht einen Meter nach links laufen müssen?«

    »Ja, ich bitte Sie darum, genau wie die Familie dort am Eingang.«

    Und ich Idiot dachte, diese sechsköpfige Familie steht sich dort seit 20 Minuten hartnäckig die Beine in den Bauch, um ja nicht neben uns Platz nehmen zu müssen.

    Aber wie soll ich das Ganze denn jetzt meinem Onkel Ömer verständlich machen, wo doch in der Türkei die Cafés sogar kilometerweit entfernte Friseurläden mit Getränken versorgen, wenn man sich dort gerade die Haare schneiden lässt und dabei eine Tasse Tee genießen möchte …

    
    

    32 Aber vorher muss mir jemand ganz dringend verständlich machen, weshalb ich in Hamburg andauernd in Sippenhaft muss!

    »Fassen Sie sich doch an die eigene Nase«, pöbelt mich ein Bahnmitarbeiter ganz schön schroff an, als ich von ihm lediglich wissen will, weshalb die Regionalbahnen nach Bremen ausgefallen sind. »Mit der Arbeitsmoral Ihrer Landsleute steht es nämlich überhaupt nicht zum Besten«, fügt er noch vorwurfsvoller hinzu.

    »Ich sehe es gar nicht ein, dass ich ständig dafür herhalten muss«, platzt es aus mir heraus. »Ihr selber habt diese Scheiße doch gewählt! Etliche Leute, denen diese Scheiße gewaltig stank, sind deshalb abgehauen, und ich werde für diesen ganzen Mist auch noch andauernd verantwortlich gemacht! Wissen Sie was, wegen Leuten wie Ihnen werde ich bald auch abhauen! Was die Nazis nicht geschafft haben, werden Sie schaffen!«

    »Durch Frechheit ist noch niemand früher in Bremen angekommen«, zischt er, dreht sich um und geht einfach.

    »Früher hatte die Bahn ja auch nicht den allerbesten Ruf«, schicke ich ihm hinterher.

    »Osman, was ist denn los, dass du hier wie eine Bergziege in den Wehen rumkreischst?«

    »Mokka, Onkel! Nicht mal die Bahn hat in ihrem Bistro genügend anständigen türkischen Mokka!«

    Als wir endlich gegen Mitternacht in Bremen ankommen, möchte mein Onkel unbedingt in einen türkischen Imbiss gehen, um als kleines Betthupferl etwas Köfte, Bohnensuppe und Pilav zu essen. Obwohl er ganz genau weiß, dass er damit alle seine Adern verstopft, seinen Blutdruck auf die Spitze treibt, seinem Übergewicht noch mal 2 Kilo draufpackt und noch 137 weitere Krankheiten richtiggehend fördert.

    Weil ich ein klein bisschen zögere, schmunzelt er sofort:

    »Osman, mein Junge, ein toter Esel hat doch keine Angst mehr vor den Wölfen!«

    Simultan übersetzt heißt es sinngemäß etwa: ›Hau rein, mein Junge, bei uns ist sowieso Hopfen und Malz verloren! Noch dicker können wir ja nicht mehr werden!‹

    Dieses bei uns bereits verlorene, aber im türkischen Imbiss Antalya noch reichlich vorhandene Hopfen und Malz bestellt er als Erstes in einem großen Wasserkrug. Dazu Köfte, Bohnensuppe und Pilav. ›Antalya‹ ist einer der wenigen türkischen Imbisse, die noch nicht dichtgemacht haben.

    »Onkel, es war wirklich eine gute Idee von dir, hierherzukommen, aber du weißt, ich will unbedingt etwas abnehmen«, entschuldige ich mich etwas zaghaft, dass ich ihm zu dieser späten Stunde nicht ganz Gesellschaft leisten kann.

    »Ja, ja, ich weiß. Das willst du schon seit 30 Jahren. Morgen früh kannst du damit sofort anfangen, nachdem du dich zum Schluss mit Baklava dafür richtig gewappnet hast«, macht er mir Mut.

    Ich finde, mein Onkel hat irgendwie schon recht.

    Ich muss mich doch zuerst richtig stärken, um meinen großen Kampf gegen die heimtürkischen Kilos voller Energie und Elan angehen zu können.

    Deshalb bestelle ich das Gleiche wie er. Einschließlich des großen Wasserkrugs voll mit kühlem Bier. Es sind außer uns noch 5 weitere Leute im Restaurant, die sich, genau wie wir, mit besonders fettigen Sachen die Bäuche vollschlagen.

    Das Problem ist, wenn mein Onkel einen Schluck Bier trinkt, wird er sofort philosphisch. So wie jetzt:

    »Osman, mein lieber Neffe, kein Mensch ist frei von Sünde! Jeder hat Dreck am Stecken«, sagt er wichtigtuerisch.

    »Ich nicht«, schmatze ich.

    Als wir in dem Moment eine höllisch laute Polizeisirene hören, verschlucke ich mich fast. Bei Allah, dieser Polizeiwagen hält ja direkt vor unserem Imbiss!

    Bevor die beiden Polizisten aus ihrem Wagen rausspringen, springt unser dicker Koch Seyfi aus dem Stand durch das offene Küchenfenster und verschwindet blitzschnell in der finsteren Nacht. Diese Sportlichkeit hätte ich ihm nie zugetraut.

    Der Mann rechts am Nebentisch hört sofort auf, die leckeren gefüllten Paprikas zu verdrücken, stattdessen verdrückt er hastig viele kleine unappetitliche weiße Plastiktütchen.

    Der Opa direkt neben dem Lehmofen versucht mit hochrotem Kopf – ich weiß nicht, ob wegen des heißen Lehmofens oder wegen der Bullen – schnell seinen Rollator unter Kontrolle zu bringen, um abzuhauen, rutscht auf den glatten Fliesen aus und knallt der Länge nach auf den Boden.

    Der unscheinbare Anzugträger ganz in der Ecke schnappt sich hektisch seinen Metallkoffer, läuft nach vorne und wirft ihn komplett in den glühend heißen Lehmofen. Beim Rauslaufen stolpert er über den Opa und legt sich gleich neben ihn. Ich weiß nicht, was er da alles in dem Koffer drin hatte, aber der Inhalt wird bald auf jeden Fall sehr gut schmecken, wie halt alles aus dem Lehmofen.

    Ich hingegen knalle meine beiden Pässe, den deutschen und den türkischen, hastig auf den Tisch und verbrenne den türkischen Pass mit dem Feuerzeug lichterloh auf dem bereits leeren Köfteteller.

    Mein Onkel verfolgt das ganze skurrile Geschehen mit großen Augen wie einen spannenden Film.

    »Onkel, ich darf doch gar keine doppelte Staatsbürgerschaft haben«, kläre ich ihn total aufgeregt auf und puste die Asche meines türkischen Passes in sein Bierglas. Als Seebegräbnis sozusagen.

    »Siehst du, jeder hat Dreck am Stecken«, lacht er.

    In dem Moment stürzen die beiden Bullen durch die Tür.

    »Hallo, Leute, die Kollegen im Revier sind am Verhungern«, brüllt der junge Polizist. »Wir mussten lange rumfahren, um einen offenen türkischen Imbiss zu finden! Ich brauche schnell 7 doppelte Rinderdöner mit allem!«

    Nach dem Essen klingelt mein Händy.

    »Du, Onkel Ömer, Eminanim fragt, wo wir denn so lange bleiben. Sie wartet auf uns schon die ganze Zeit. Sie hat leckere Auberginen mit Hackfleischfüllung und knusprige Börek mit Käse gemacht.«

    »Dann lass uns uns doch etwas beeilen, Osman, so eine nette Einladung darf man doch nicht warten lassen, oder?«, grinst er. »Ein bisschen Auberginen und Börek als kleines Betthupferl schaden garantiert nicht!«

    »Siehst du, man lässt mich einfach nicht abnehmen!«

    »Onkel-Ömer-Transports – es geht looos!

    Wir bewegen Ihr Leben – von hier nach da,

    Wenn’s sein muss – von Bremen nach Adana!

    Wir packen’s an – sagen Sie mir nur wann,

    Mit uns kommen Sie immer gut an!«, antwortet er, mit seinem Händy am Ohr

    
    

     33 Nach so einem verfluchten Tag wäre es selbstverständlich höchst verwunderlich gewesen, wenn meine Frau mich zu Hause mit guten Nachrichten empfangen hätte.

    »Osman, vorhin hat dein Meister angerufen. Sie bekommen in Halle 4 keine Ware mehr von den Zulieferfirmen. Ab morgen brauchst du fürs Erste nicht mehr zur Arbeit zu gehen. Jetzt hält uns hier absolut nichts mehr. Wir können sofort wegfliegen, sobald wir die Tickets haben. Deshalb habe ich zur Feier des Tages ein Festessen gemacht! Die Kinder und ich haben natürlich schon längst gegessen.«

    Toll! Das nenne ich Tayming!

    Genau heute habe ich meinen türkischen Pass verbrannt!

    Aus Deutschland muss ich raus – in die Türkei kann ich nicht rein!

    Ob ich irgendwo dazwischen, zum Beispiel in Albanien oder Bulgarien, Asyl bekommen kann?

    Völlig geknickt und total deprimiert blättere ich nach dem zweiten Betthupferl in Mehmets Mini-Zeitung rum, die ich im türkischen Restaurant mitgenommen habe, und bleibe wieder bei den Herrmanns kleben.

    ›Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit‹ präsentiert: DIE HERRMANNs – Eine Bremer Homestory in mehreren Folgen. Folge 2:

    »Meine liebe Familie, der frisch gebackene Abgeordnete der NEP, den die patriotischen Bremer Bürger in den Bundestag nach Berlin geschickt haben, ist wieder auf Familienbesuch in der Hansestadt, hipp, hipp, hurra«, brüllt Herr Herrmann und betritt sehr gut gelaunt seine Wohnung.

    »Herbert, mein Liebling, das hast du ja wieder wunderschön formuliert«, schwärmt seine Frau Hilde und umarmt ihren Gatten. »Wir Bremer haben dich alle nach Berlin geschickt!«

    Was die Hilde aber nicht weiß, ist, dass die Bremer Bürger ihren Herrmann nur unter dem Motto ›Hauptsache ein Nazi weniger in unserer Stadt‹ nach Berlin geschickt haben.

    »Die Bremer Bevölkerung hat dir den unglaublich wichtigen Auftrag mit auf den Weg gegeben, nicht nur unser kleines Bremen, sondern gleich ganz Deutschland zu regieren! Ich bin ja so stolz auf meinen Dicken«, strahlt Hilde.

    »Ach, Hilde, wie recht du doch hast«, lacht Herr Herrmann vergnügt, »aber unter uns will ich dir verraten, dass man die meisten von uns Abgeordneten nur deshalb nach Berlin geschickt hat, um in ihrer Stadt einen Hartz-IV-Empfänger zu sparen. Du glaubst gar nicht, was für’n Müll die nach Berlin abkommandiert haben! Die meisten sind echte Penner, die nicht mal einen Hauptschulabschluss haben und die gerade mal mit Müh und Not ihren eigenen Namen schreiben können. Und so was Beklopptes wird zum Bundestagsabgeordneten ernannt, nur weil sie ganz oben an den Lichtmasten NEP-Plakate aufhängen können.«

    »Du bist sogar dazu nicht fähig«, murmelt der notorisch unzufriedene Sohn Heiko leise in sich hinein. »Wenn ich dir nicht mit meinen Kumpels geholfen hätte, wärst du immer noch nicht fertig damit!«

    Wie alle Landesgruppen waren auch die Bremer NEPpler von dem sensationellen Wahlergebnis selbst am meisten überrascht und wussten erst mal natürlich nicht, wen sie alles nach Berlin schicken sollen. Die Skinhääds mit null Haaren und noch weniger IQ kamen nicht infrage. Selbst hinter den Infotischen machten die jedes Mal eine peinliche Figur.

    Und so wurden die ganzen Schwager und Cousins des Landesvorstandes, alle Kassenwarte der Ortsvereine und altgedienten Plakatkleber wie Herbert Herrmann nach Berlin entsandt. Die einzige Bedingung war, sie durften weder mit den Zeitungen noch mit den Radiosendern und auf gar keinen Fall mit den Fernsehreportern reden. Nicht mal mit den Taxifahrern und Kellnern!

    Sie sollen das Volk vertreten, ohne ihm gegenüberzutreten. Das war auch das Beste, was sie bisher für das Volk getan hatten. Die anderen Parteien sollten das unbedingt nachahmen!

    »Ich muss zugeben, dieses Redeverbot mit den Kellnern ist sehr hart! Deshalb können wir nur in Restaurants essen, wo es ein offenes Buffet gibt. Aber ich finde dieses Redeverbot, das uns unser Vorsitzender Puffer auferlegt hat, trotzdem vollkommen richtig. Es sind wirklich reihenweise solche Deppen unter uns, die nicht mal bis drei zählen können«, ereifert sich Herbert weiter. »Aber selbstverständlich kann man so ein großes Land wie Deutschland nicht nur mit einem Schweigegelübde regieren, zumindest nicht auf Dauer. Ihr werdet sehen, irgendwann werden wir reden dürfen. Bis dahin beschäftigen wir uns mit anderen wichtigen Aufgaben«, ruft Herr Herrmann mit stolzgeschwellter Brust.

    »Klar, ihr habt ja noch so viele andere wichtige Aufgaben im Bundestag«, denkt sich Heiko, »zum Beispiel, die Hand zu heben, wenn der Puffer vorne seine Hand hebt, und laut zu applaudieren, wenn auch der Chef vorne Beifall klatscht. Ansonsten müsst ihr die ganze Zeit wichtigtuerisch dreinblicken und nicht zu tief in der Nase bohren, solange die Kameras laufen.«

    »Du hast diese Woche ja überhaupt nicht in der Nase gebohrt«, sagt er danach laut.

    »Er meint, dass wir dich diese ganze Woche überhaupt nicht im Fernsehen gesehen haben, wie du im Bundestag sitzt. Wo hast du nur gesteckt?«, übersetzt Hilde, während sie die Tiefkühlpizza serviert, damit es wegen des Essens dieses Mal keinen Stunk gibt.

    »Ich war ja auch nie da«, lacht Herbert vergnügt, »außer dem Fraktionsvorsitzenden war kein Mensch von uns im Bundestag. Wir haben so unglaublich viel Wahlkampf-Rückerstattungskohle bekommen, dass die Kollegen seit Tagen nur noch am Saufen sind. Ich habe immer noch einen dicken Kopf!«

    »Schöne Scheiße, habt ihr das ganze Parteigeld etwa schon versoffen, oder was?«, nörgelt der Nachwuchs.

    »Heiko, mein Sohn, schau doch, ich hab extra für dich eine leckere Gemüsetorte gebacken«, ruft Hilde dazwischen, um den innerparteilichen Streit nicht erneut eskalieren zu lassen.

    »Bist du blind, ich kau doch gerade drauf rum«, schmatzt der Sohn ziemlich undankbar.

    »Das schafft kein Mensch, so viel Geld in den paar Wochen zu versaufen. Das sind Millionen ohne Ende«, lacht Herbert weiter. »Ich weiß, wovon ich rede, ich hab’s versucht!«

    »Na, dann teilt euch das mal gut ein! Erst in 4 Jahren ist wieder Wahl«, ermahnt Hilde ihren Mann, »außerdem könntest du uns von dem vielen Geld ja auch was kaufen.«

    »Habe ich schon. Der Kofferraum ist bis oben hin voll mit Schnaps.«

    »Ich hol mal ein paar Flaschen. Passt gut zu Gemüsetorte«, freut sich Hilde.

    »Hol lieber ’ne richtige Pizza, das Zeug hier schmeckt beschissen«, torpediert Heiko weiterhin die Wochenendidylle wie ein paar Linke im Bundestag das neu entfachte Naziidyll.

    »Schade, dass es die ›Pille danach‹ damals nicht gab«, denkt sich die Hilde frustriert, »hoffentlich können wir diesen Blödmann auch bald im Bundestag abgeben!«

    »Du Depp, du wolltest doch Gemüsetorte haben«, verliert Herbert langsam die Geduld, dem das ›Loch im Kondom‹ auch schon seit 16 Jahren zu schaffen macht.

    »Aber nicht so eine ekelhaft matschige Pappe!«, verzieht das Wunschkind angewidert das Gesicht. »Bei den Spaghettifressern schmeckt das Teil viel geiler!«

    »Das ist aber doch eine italienische«, meint Hilde beschwichtigend, holt zum Beweis schnell die Verpackung aus dem Müll und buchstabiert: »Schau doch: ›knusprige, original italienische Pizza‹. Wenn du mir nicht glaubst, lies es doch selber.«

    »Logo, was hätten die denn sonst draufschreiben sollen? ›Scheiß-Kanaken-Fraß‹ vielleicht?«

    Frau Herrmann passt es überhaupt nicht in den Kram, neben ihrem erfolgreichen Abgeordnetenehemann als schlampige Ehefrau dargestellt zu werden. Früher war es ihr ja egal – aber jetzt? Nicht, dass der notgeile Typ sich in Berlin eine andere Tussi anlacht!

    Aber was soll sie dagegen bloß machen?

    Nach langem Grübeln entscheidet sie sich, weiterzuschleimen, um die beiden Wochenendtage möglichst stressfrei über die Bühne zu bringen.

    »Heiko, mein Junge, dein Vater muss nächste Woche wieder hart arbeiten. Also lass ihn doch in Ruhe essen«, zwitschert sie versöhnlich.

    »Ich lasse ihn ja in Ruhe, aber die polnischen Nutten nicht«, entgegnet ihr Sohn plötzlich.

    »Wie? Wer lässt ihn nicht in Ruhe?«, stottert Hilde schockiert.

    »Die polnischen Nutten! Papa und seine Kumpels haben zu ihrer Dauerparty auch noch 20 Nutten aus Polen kommen lassen. Alles schön auf Staatskosten!«

    »Du Idiot! Wie kommst du denn auf so ’n Scheiß? Wer erzählt so einen Unsinn?«, stottert nun auch Herbert völlig verdutzt.

    »Du bist ja nicht der einzige Bremer von der NEP in Berlin, oder?«, kontert das ›Loch im Kondom‹ ziemlich geschickt.

    »Nicht alle Abgeordneten haben ja so eine liebe Familie zu Hause wie ich«, schleimt Herbert verzweifelt, um die offensichtliche Katastrophe doch noch abzuwenden. »Diese Frauen hat man doch nur für die Junggesellen unter uns kommen lassen! Jeder weiß doch, dass ich total gegen ausländische Gastarbeiter bin und insbesondere gegen Gastarbeiterinnen!«

    »Und total gegen Sex«, bestätigt Hilde seufzend im Geiste, »zumindest mit der eigenen Ehefrau!«

    »Mann, Mann, Mann, wenn das der Führer wüsste! Bei diesen Familienverhältnissen in seiner Nachfolgepartei würde er sich wie ein außer Kontrolle geratener Dönerspieß ständig um die eigene Achse drehen, wenn man ihm ein eigenes Grab gegönnt hätte«, kommentiert zum Schluss Mehmet als Chefredakteur die neue Folge aus dem Hause Herrmann und gibt dem Herbert im Nachhinein sogar recht:

    »Diese 20 Prostituierten aus Polen waren tatsächlich nur für die Junggesellen der NEP bestimmt. Für die braven Familienväter dieser Bande haben sie stattdessen für viel Geld 30 junge Mädchen aus der Ukraine kommen lassen!«

    
    

     34 Ich starte heute meine offizielle Abschiedstour von Deutschland, weil wir mittlerweile auf gepackten Koffern sitzen.

    Meine Frau Eminanim ist der Ansicht, dass wir hier ganz sicher keine Zukunft mehr hätten – unsere Kinder schon gar nicht!

    Dabei spielt es eine nicht ganz unerhebliche Rolle, dass sich unsere Tochter Zeynep in ihrem Zimmer seit Tagen die Augen ausheult.

    »Die Standesämter verheiraten niemanden mehr, der ausländische Wurzeln hat«, schluchzt sie. »Schon seit Ewigkeiten, lange bevor die Nazis hier was zu sagen hatten, bin ich wegen meiner bescheuerten Wurzeln ständig schief angeguckt worden. Obwohl ich für meinen Teil im Leben ja wohl alles richtig gemacht habe. Ich bin ganz normal in Bremen im Zentralkrankenhaus geboren worden, so wie alle. Wenn man davon absieht, dass es ein Kaiserschnitt war, wofür ich im Grunde auch nichts kann. Ich bin gerne zur Schule gegangen, ich spreche besseres Deutsch als alle Deutschen in unserer Klasse, seit Jahr und Tag gebe ich mein ganzes Geld für Kosmetik, Klamotten und Schuhe aus. In der Disko wird kein Mädchen so doll angebaggert wie ich usw. usw. Noch mehr anpassen kann man sich ja wohl nicht! Aber nur weil ich angeblich irgendwelche komischen Wurzeln an den Hacken habe, darf ich jetzt nicht mal heiraten!«

    Meine Abschiedstour starte ich bei meinem alten Kumpel Hans, den ich seit Tagen nicht gesehen habe.

    Mein Arbeitskollege Hans, der beste Staplerfahrer von Halle 4 – beziehungsweise mein ehemaliger Arbeitskollege Hans, muss ich inzwischen wohl sagen –, wohnt seit ein paar Tagen wieder bei seiner Mutter. Bei Allah, wie schnell sich doch im Leben alles ändern kann! Aber Hans hat keine andere Wahl, weil der bettlägerigen alten Dame die beiden ausländischen Pflegerinnen abhandengekommen sind.

    »Ich kann das völlig nachvollziehen«, meint Hans’ Mutter ohne Groll, »selbst von meinen Nachbarn rechts und links mussten sich meine Polinnen gelegentlich dumme Sprüche im Flur anhören.«

    »Dann sollen doch Ihre Nachbarn Sie pflegen«, schlage ich vor.

    »Die bringen mir nicht mal ein Glas Wasser vorbei. Ich könnte hier jämmerlich krepieren, die würden keine Notiz davon nehmen«, meint sie ganz schön sauer. »Jahrzehntelang habe ich Unsummen von Geld in diese Pflegeversicherung eingezahlt. Und was habe ich jetzt davon?«

    »Mama, ich habe dir immer gesagt, gib das Geld lieber mir«, lacht Hans etwas verkrampft, um keine schlechte Laune aufkommen zu lassen.

    »Das Problem ist ja nicht neu. Meine Pfleger haben mir früher schon haarsträubende Geschichten erzählt. Die wurden vorher vielerorts nicht mal ins Haus gelassen, weil sie Ausländer sind. Stellt euch vor, diese Leute sind bereit, für ein Taschengeld den Deutschen ihre Scheiße vom Hintern zu wischen, und die sagen, nöö, lass mal stecken, du bist für mich ein Ausländer, hau ab!«

    »So genau will ich es mir nicht vorstellen«, kopiere ich schnell den Trick von Hans und lächele gekünstelt. »Das Ganze hat ja auch was Gutes, jetzt wohnen Sie wieder mit Ihrem lieben Sohn zusammen.«

    »Mein armer Hans weiß nicht mal, wie er mich alleine aufs Klo setzen soll. Und vor meinen Insulinspritzen hat der Junge mehr Angst als ich.«

    »Das habe ich bestimmt alles ganz schnell drauf. Wo ich doch jetzt mit meinen 55 Jahren endlich wieder in meinem ehemaligen hübschen Kinderzimmer wohne«, schmunzelt Hans und zeigt mir sein Zimmer, das seine Mutter 40 Jahre lang in weiser Voraussicht komplett unverändert gelassen hat.

    Auf dem Boden liegt eine Matratze als Bett mit Uwe-Seeler-Bettwäsche drauf. An den Wänden hängen noch die alten, vergilbten Poster von Abba, Nicole, Franz Beckenbauer und Pelé. Sogar den billigen Plattenspieler hat niemand weggeschmissen.

    »Ich habe damals versucht, mein ganzes Zimmer mit Postern vollzukleistern«, lacht Hans wieder. »Diese hellgrüne Tapete mit Elefanten und Bären, die meine Eltern ausgesucht hatten, war mir so was von peinlich! Mit 16 hatte ich die immer noch.«

    »Also mir gefällt’s hier unterm Dach bei dir«, mache ich ihm Mut, »die Farbe der Tapete ist fast die gleiche wie von meinem Ford-Transit.«

    Trotz der hübschen Tapete erscheint mir alles in diesem Haus doch sehr trostlos und traurig, und das nicht nur wegen der schlecht gelaunten bettlägerigen Frau im Schlafzimmer, deren Leben nur noch aus den Serien im Fernsehen besteht.

    »Meine Stammkneipe hat auch dichtgemacht«, seufzt Hans, als er mich nach unten bringt, »soll ich jetzt abends mit meiner Mutter zusammen gelangweilt in die Glotze starren, oder was?«

    »Nicht nur deiner Stammkneipe geht es so«, tröste ich ihn, »die ganze deutsche Gastronomie war ja fest in ausländischer Hand.«

    »Liebe Zuschauer, wegen eines höchst tragischen und zutiefst barbarischen Ereignisses sehen wir uns gezwungen, unsere Sendung zu unterbrechen«, meldet sich die Glotze der Mutter zu Wort. »Das deutsche Rentner-Ehepaar, das gestern in Süddeutschland von einer Gruppe ausländischer Gewalttäter auf offener Straße angegriffen und mit mehreren Messerstichen verletzt wurde, ist seinen Verletzungen erlegen. Die Täter sind leider unerkannt entkommen und konnten bis jetzt immer noch nicht ermittelt werden. Die polizeilichen Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Dabei werden die Kriminalbeamten inzwischen von zahlreichen freiwilligen Helfern unterstützt. Es sind ehrbare, zu Recht aufgebrachte Bürger, die diese schreckliche Tat nicht ungesühnt lassen wollen. Der Vorsitzende der heute spontan gegründeten Bürgerbewegung zum Schutze der deutschen Bevölkerung, der ›Skinhääd-Allianz‹, sagte, dass einige Passanten beobachtet hätten, wie sich die ausländischen Mörder nach der brutalen Tat in einem türkischen Dönerladen verschanzt haben. Die Polizei bittet um tatkräftige Unterstützung seitens der Bevölkerung, um diese blutrünstigen Bestien hinter Schloss und Riegel zu bringen …«

    »Was ist denn diese ›Skinhääd-Allianz‹ wieder für ein neuer Mist?«, schimpft Hans’ Mutter völlig aufgebracht.

    »Die ›Skinhääd-Allianz‹ sind Schlägertrupps und die gibt’s schon seit Wochen, von wegen heute ›spontan gegründet‹«, flucht Hans. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass an dieser Geschichte mit dem angeblichen Rentnermord kein einziges Wort wahr ist!«

    »Herr Engin, ich muss leider gestehen, ich finde Ihren Plan, Deutschland zu verlassen, nicht gerade sehr mutig. Sobald die Luft hier ein bisschen ungemütlich wird, wollen Sie sofort abhauen! Ich würde sogar sagen, sehr unfair gegenüber denen, die bleiben müsssen und den ganzen Mist auslöffeln dürfen«, meint Hans’ Mutter schon wieder etwas vorwurfsvoll.

    »Ich würde auch gerne bleiben und auslöffeln, aber meine Frau empfindet das Leben hier mittlerweile als ausgesprochen ungemütlich, um nicht zu sagen lebensbedrohlich«, murmele ich kleinlaut. »Eminanim sagt, was sollen wir auch in einem Land, das diese Partei mit so vielen Abgeordneten ins Parlament wählt, anstatt sie zu verbieten?«

    »Ich kenne diese Idioten noch von damals. Diese Krawallmacher gehen nach ein paar Jahren auch wieder.«

    »Mein Sohn Mehmet ist der Meinung, dass die Amerikaner wegen den Nazis nicht noch mal in der Normandie landen werden! Der Irak und Afghanistan haben denen total gereicht. Deswegen ist es etwas fraglich, ob die nach ein paar Jahren wieder gehen. Aber ich muss jetzt wirklich gehen.«

    »Wenn alle gehen, bekomme ich bald nicht mal mehr Rente, geschweige denn Pfleger«, spricht sie mehr zu sich selber als zu mir.

    Ich verabschiede mich schnell von den beiden – höchstwahrscheinlich für immer – und laufe zur Tür.

    Im Rausgehen höre ich noch, dass auf ein Konferenzgebäude in Berlin ein Brandanschlag verübt worden und das ganze Haus in Flammen aufgegangen sein soll! Viele der Teilnehmer hätten sich mit Rauchvergiftungen ins Freie gerettet, bei einigen kam aber jede Hilfe zu spät! Der Vorsitzende der Grünen und 2 Gewerkschafter, die an dieser Tagung teilgenommen hatten, wurden als Brandstifter festgenommen! Die Beweislage sei erdrückend und gegen 7 weitere Personen des öffentlichen Lebens werde noch ermittelt, meldet die Nachrichtensprecherin.

    Als ich das Viertel mit den vielen ausländischen Geschäften und Imbissen erreiche, bietet sich mir ein unglaubliches Bild der Verwüstung.

    Auf den Straßen jede Menge Rechtsradikale, aber kein einziger Polizist weit und breit!

    Jetzt kann ich Deutschland ruhigen Gewissens ein für alle Mal verlassen, ohne diesem Land eine einzige Träne nachzuweinen …

    
    

    35 Als unsere tagelangen Versuche, Flugtickets zu ergattern, immer wieder fehlschlugen, haben wir uns entschieden, wie in der guten alten Zeit, die Reise in die Türkei mit unserem Ford-Transit anzutreten. Den armen Franz-Josef hier alleine zurückzulassen, kam für mich sowieso nicht infrage.

    »Ich muss zugeben, nach den gestrigen Ereignissen fällt es mir überhaupt nicht schwer, diesem Deutschland den Rücken zu kehren«, meint meine Frau erleichtert, dass es endlich losgeht.

    Ich konnte heute nicht mal eine Zeitung kaufen, weil mittlerweile die Zeitungsläden und die Geschäfte völlig unvermittelt mitten in der Woche schließen, und einen real existierenden türkischen Döner- oder Gemüseladen gibt es ohnehin schon lange nicht mehr. Apropos real existieren: Deutschland sieht heute genauso trostlos und heruntergekommen aus wie die damaligen real existierenden kommunistischen Staaten Jugoslawien und Bulgarien, als wir in den Achtzigerjahren dort mit unserem Ford-Transit durchfuhren. Doch nicht mal in diesen Ländern waren die Straßen damals so voller Müll …

    Aber zumindest ist es unglaublich befriedigend, allen meinen Freunden und ›Freunden‹ auf ihre dringlichste Frage »Na, Osman, wann gehst du wieder zurück in die Heimat?« endlich eine Antwort geben zu können:

    »Jetzt! Jetzt! Jetzt! Heute! Heute gehe ich wieder zurück!«

    Denn seitdem ich an einem Morgen in diesem Abendland angekommen bin, vergingen kein Morgen und kein Mittag und kein Abend, an denen ich nicht gefragt wurde, wann ich denn wieder in mein Morgenland zurückkehren würde:

    »Woher kommst du?« war immer die obligatorische erste Frage. »Wann gehst du wieder zurück?« kam gleich danach.

    Selbst wenn der Fragesteller zu Gast in meiner Wohnung war – war die Frage:

    »Wann gehst du wieder zurück, Osman?«

    »Wann gehst du wieder zurück, Klaus? Es ist nämlich bereits Mitternacht. Hau endlich ab. Ich hab morgen Frühschicht im Gegensatz zu dir!«

    »Aber ich will doch nur wissen, wann du gehst!«

    »Sofort, nachdem du gegangen bist!«

    »Wohin?«

    »Ins Bett! Ich will endlich schlafen, Mann!«

    Richtig lustig wurde es immer, wenn unsere kleine Hatice in der Schule gefragt wurde, wann sie denn nach Hause geht.

    »Sofort nach der Schule«, antwortete sie immer brav. »Ich gehe jeden Tag sofort nach der Schule nach Hause, sonst werden meine Eltern richtig böse.«

    Bis heute hat sie die wahre Bedeutung dieser Frage nicht kapiert, was ja eigentlich ein Segen für sie ist. So konnte sie der Schulpsychologin gerade noch von der Schippe springen. Das war die Gnade der späten Geburt sozusagen!

    »Hallloooo Leuteee, jetzt! Jetzt gehe ich wieder zurück! Versteckt euch doch nicht hinter euren Gardinen. Schaut richtig hin, ich gehe zurück! Das wolltet ihr doch immer!!!«, brüllt meine Tochter Nermin plötzlich in die leere Straße hinein. Ihr erging es all die Jahre natürlich auch nicht anders.

    Aber diese Nachricht lockt niemanden mehr hinter dem Vorhang hervor.

    Die Leute sind wohl der Meinung, dass es keine Kunst sei, zu gehen, wenn man ohnehin gegangen wird.

    Abgesehen davon gibt es hinter den vielen Vorhängen, wo früher ein Ali, ein Veli, ein Ahmet, eine Ayşe, ein Sakis, ein Takis, ein Lakis, ein Makis, ein Goran, ein Zoran, ein Popovic, ein Petrovic und dazu die ganzen anderen -vics wohnten, seit Langem kein Lebenszeichen mehr!

    Als Letzter macht es sich auch Onkel Ömer auf der Rückbank gemütlich.

    »Leute, ein Glück, dass wir in der Kiste keine Eierbecher haben. Die würden jetzt auf der Stelle explodieren«, höre ich Nermin von hinten.

    »Natürlich haben wir Eierbecher dabei. Ich habe 50 Eier gekocht für die Fahrt und dafür brauchen wir selbstverständlich Eierbecher, um auf den Autobahnraststätten ausgiebig zu picknicken«, antwortet Eminanim.

    »Außerdem, seit wann können denn Eierbecher explodieren?«, frage ich verständnislos.

    »Ihr seid vielleicht welche! Ich sagte nicht ›Eierbecher‹, sondern ›Ärbeck‹!«, lacht sich Nermin daraufhin schief, anstatt unseren tapferen Ford-Transit dafür zu loben, dass er überhaupt nicht jammert, obwohl er mittlerweile aus allen Nähten platzt.

    Das ist natürlich nur so eine Redewendung. Wir können unseren Ford-Transit so vollstopfen, wie wir es wollen, trotzdem platzt er nicht wie seine Billigkopien aus Fernost. Er sieht nur aus, als hätten wir ihn tiefergelegt, wegen der vielen Sachen, die wir auf den Dachgepäckträger geladen haben. Es sieht aus, als wären 2 Ford-Transits übereinandergestapelt.

    Aber gerade jetzt, wo ich ihn lobe, streikt er!

    Will er etwa doch nicht weg?

    Der ist genau wie Hatice und all die anderen Kinder in diesem Land produziert worden. Aber im Gegensatz zu denen ist er solide deutsche Wertarbeit. Damals hatte ich nämlich noch keinen deutschen Pass.

    »Osman, Mehmet ist immer noch nicht da, obwohl er ganz genau weiß, dass wir heute um 14 Uhr losfahren wollten«, unterbricht meine Frau meine tief gehenden Gedankengänge über Ford-Transits im Allgemeinen und Franz-Josefs im Besonderen.

    »Und ich wundere mich die ganze Zeit, dass wir keine Anstalten machen, endlich loszufahren. Aber wie soll der arme Franz-Josef denn auch ohne einen Fahrer fahren?«, rufe ich vom Beifahrersitz nach hinten. Wegen der riesigen Kühlbox neben mir kann ich überhaupt nicht sehen, was auf dem Fahrersitz passiert.

    »Ich befürchte, der Junge kommt nicht mehr, es ist schon 15.30 Uhr«, sagt Eminanim besorgt.

    »Er kann sich wohl von seinem Harem nicht trennen«, schimpfe ich, »was sollen denn jetzt die Nachbarn sagen, ich gebe hier seit Stunden an, dass wir wegfahren – und jetzt so was! Dann fahren wir halt ohne ihn!«

    »Was die Nachbarn sagen, ist mir völlig egal! Aber ohne meinen Mehmet fahre ich nicht weg! Ihm ist bestimmt was Schreckliches passiert, er hat nicht mal angerufen!«

    »Wie sollte er denn auch? Sein Händy liegt ja hier im Handschuhfach«, versuche ich sie zu trösten und erreiche wie immer das Gegenteil.

    »Mein Gott, jetzt bin ich mir absolut sicher, dass ihm was zugestoßen ist! Mehmet hätte sich von allem freiwillig getrennt, aber niemals von seinem Telefon!«

    »Das stimmt. Ohne sein Händy geht der nicht mal aufs Klo«, bestätigt Nermin wieder aus den Tiefen des Ford-Transit.

    »Ohne meinen Sohn gehe ich auf gar keinen Fall irgendwohin«, stellt sich Eminanim weiter quer.

    »Aber ich habe meinen Job gekündigt, ich habe unsere Wohnung gekündigt. Ich habe den Strom gekündigt, ich habe das Wasser gekündigt, ich habe alle unsere Versicherungen gekündigt, ich habe unser Telefon gekündigt. Ich habe alles gekündigt, was zu kündigen war. Und wie du eben gesehen hast, habe ich sogar die Freundschaft zu unseren Nachbarn gekündigt! Wir können unmöglich hierbleiben!«

    »Wir können auch unmöglich ohne ihn weggehen! Ich habe meine Jugend Deutschland geopfert! Ich habe meine Gesundheit Deutschland geopfert! Aber meinen geliebten Sohn werde ich Deutschland ganz bestimmt nicht opfern!«

    Meinen Vorschlag, dass er ja, nachdem er seinen Rausch wo auch immer ausgeschlafen hat, nachkommen kann, akzeptiert sie nicht. Eminanim ist fest davon überzeugt, dass Mehmet was passiert sein muss – natürlich was ganz Schreckliches! Und zwar wegen seiner komischen Mini-Zeitung oder bei irgendeiner Demo gegen die Nazis. Sie klettert energisch aus dem Ford-Transit.

    »Osman, will deine Frau doch keine große Titten mehr?«, fragt Onkel Ömer reichlich irritiert

    
    

    36 Mehmet kommt nicht!

    Auch nicht während der Nacht und auch nicht, als wir am nächsten Morgen frühstücken.

    Entweder haben seine Mädels ihm das Herz gebrochen oder die Nazis sämtliche Knochen, sodass er vorübergehend reiseuntauglich ist.

    Als ich den Müllberg vor unserem Haus betrachte, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Es hat also unter Umständen doch einige Vorteile, wenn weder Müll noch Altpapier abgeholt werden.

    Ich muss die frohe Botschaft sofort meiner Frau überbringen!

    Wie ein kleiner Junge, der mit seinem Zeugnis in der Hand fröhlich von der Schule nach Hause hüpft, laufe ich mit dem etwas vergammelten ›Weser-Kurier‹ wedelnd zu meiner Frau.

    »Eminanim, Eminanim, hör endlich auf zu weinen, ich weiß, wo Mehmet ist«, jubele ich. Zwei knallrote Augen laufen sofort ins Wohnzimmer und starren mich hoffnungsvoll an:

    »Wo ist mein Sohn? Ist er schon hier?«, überschlägt sich ihre Stimme.

    »Nein, hier ist er nicht. Aber hier«, jubele ich und reiche ihr die Zeitung. »Lies doch selbst!«

    Neugierig reißt sie mir die Zeitung aus der Hand und verschlingt sie regelrecht.

    Nach einer Weile meint sie enttäuscht:

    »Spinnst du, der bewirbt sich doch nie im Leben für diese total bescheuerte Sendung ›Urwald-Cämp‹!«

    »Nein, das meine ich doch nicht. Den Artikel daneben sollst du lesen!«

    »Alle Schwulenbars werden geschlossen! Die Homosexualität wird in Deutschland unter Strafe gestellt! Schwule gehen auf die Barrikaden! Du meinst, Mehmet ist in Wirklichkeit schwul? Das wüsste ich aber!«

    »Neeeiin, das meine ich auch nicht! Erst wenn Vielweiberei unter Strafe gestellt wird, dann müssten wir uns um Mehmet ernsthafte Sorgen machen.«

    »Meinst du etwa diese Anzeige hier? Ein findiger Arzt näht den muslimischen Männern das ›Spitzerl‹ wieder auf ihr Ding da unten dran.«

    »Spitzerl? Was ist denn das?«

    »Das, was bei der Beschneidung weggeschnippelt wurde.«

    »Weil die Ausländerbehörden inzwischen spontan Vorhaut-Razzien machen und ›zwielichtige Männer‹ untenrum kontrollieren«, fügt Nermin hinzu und denkt, dass sie mich damit aufgeklärt hätte.

    »Vorhaut-Razzien? Was soll das denn schon wieder sein?«

    »Die kontrollieren, ob sich womöglich beschnittene Türken unter falschem Namen als gute Deutsche getarnt haben. Und einige clevere Ärzte haben sich da jetzt auf ›Rück-Beschneidung‹ spezialisiert. Angebot und Nachfrage halt«, entpuppt sich Nermin als Vorhaut-Expertin.

    »Wie soll das denn gehen? Niemand hebt das Zeug doch 50 Jahre auf. Woher kriegen sie diese ›Spitzerl‹, die draufgenäht werden? Und was ist mit den Leuten, die aus hygienischen Gründen beschnitten werden? Stehen die auch automatisch auf der Terroristenliste?«

    »Osman, hör doch endlich auf damit! Welchen Artikel meinst du denn nun?«

    »Den Artikel direkt vor deiner Nase sollst du angucken.«

    »Meinst du, dass Mehmet zu den ausgewiesenen 15 720 Türken gehört oder zu den 160 500, die stündlich darauf warten? Oder zu den 350 000, die freiwillig wegzogen?«

    »Weder noch! Schau dir doch diesen Artikel hier an«, knurre ich und stecke ihre Nase noch mehr in die Zeitung. »Hier, lies doch: Der Innenminister hat alle Chefredakteure der großen Zeitungen ins Kanzleramt eingeladen.«

    »Und? Was hat das mit Mehmet zu tun?!«

    »Was das mit Mehmet zu tun hat, fragst du? Na, hör mal, Mehmet ist doch der einzige Mitarbeiter seiner eigenen Zeitung und somit ist er auch automatisch der Chefredakteur!«

    »Hier steht doch klar und deutlich, dass alle Chefredakteure von großen Zeitungen eingeladen worden sind.«

    »Der Begriff ›groß‹ ist doch so dehnbar wie Kaugummi!«

    »Wie weit kannst du eine vierseitige Broschüre denn dehnen, dass daraus eine große Zeitung werden kann?«, bringt sie mühsam hervor und fängt erneut an zu heulen. »Mein Gott, wieso ruft er nicht mal an oder schreibt eine Imäil?«

    »Er hat bestimmt Schiss«, meint Nermin. »Er weiß doch, dass alles abgehört oder kontrolliert wird in diesem Land!«

    »Eminanim, Nermin hat völlig recht. Die Faschos würden Mehmet zu gern seinen sturen Kopf abreißen«, versuche ich meine Frau zu trösten. Aber selbst mir bleibt verborgen, was daran tröstlich sein soll.

    Zum Glück kommt mir meine Tochter Nermin wieder zu Hilfe:

    »In solchen Krisenzeiten, wo nur noch unfähige, brutale Politiker das Sagen haben, obwohl sie außer dummem Zeug nichts sagen, werden die regierungskritischen und mutigen Blätter, mögen sie noch so klein und winzig sein und mögen sie auch von noch so verrückten Jugendlichen zusammengeschustert werden, plötzlich werden diese Blätter über Nacht zu den wichtigsten Zeitungen des Landes. Das ist doch immer so gewesen! Diese Idioten, die ja total hohl in der Birne sind, haben vor nichts mehr Angst als vor Kritik! Und wenn diese Kritik schön ironisch und subtil daherkommt, dann können sie damit erst recht nicht umgehen. Die Regierung wünscht sich sicherlich nichts sehnlicher, als dass er endlich mit seinen gehässigen Witzen über Nazis aufhört! Deshalb hofieren sie ihn jetzt vermutlich bis zum Gehtnichtmehr, damit er endlich die Klappe hält! Und der Mehmet genießt sein plötzliches Wichtigsein so sehr, dass er dabei völlig vergessen hat, dass wir in die Türkei fahren!«

    »Alle Ausländerkinder sind bis auf Weiteres vom Schulunterricht befreit worden! Die jeweiligen Schulbehörden in den einzelnen Bundesländern müssen die Ausländerquoten dem Bildungsministerium melden. Eine neu eingesetzte Arbeitsgruppe wird diese Daten auswerten und neue Ausländerquoten festlegen. Dementsprechend könnte sich danach ergeben, dass manche türkischen Schüler aus Schulen mit sehr hohem Ausländeranteil, wie zum Beispiel in Duisburg oder Dortmund, dann täglich zu einer Schule mit weniger Ausländeranteil gehen müssen. Zum Beispiel nach Greifswald oder Görlitz«, liest Eminanim aus der Zeitung vor.

    »Soll das ein Witz sein?«, frage ich, doch dann fällt mir ein, dass die gar keinen Humor haben.

    »Es gibt doch keine ausländischen Schüler mehr, somit sind die Hälfte der Lehrer und die Hälfte der Schulen überflüssig geworden«, meint Nermin.

    »Schrecklich! Was steht denn hier?«, zitiert meine Frau wieder aus dem ›Weser-Kurier‹. »Unser Aldi hat dichtgemacht!«

    »Stimmt, Aldi-Nord geht es ziemlich beschissen«, mischt sich wieder meine Tochter Nermin ein, »Aldi-Süd geht es sogar noch schlechter! In ihrer Not sind die Aldi-Brüder zusammengerückt und haben fusioniert. Es gibt jetzt nur noch einen Aldi!«

    »Waaas? In ganz Deutschland gibt es jetzt nur noch einen einzigen Aldi?«, frage ich völlig überrascht. »Gut, dass ich die Zeitung aus dem Müll gefischt habe. Sonst wüssten wir nichts von der Welt!«

    »Mehmet ist tot, Mehmet ist tot!«, schluchzt Hatice plötzlich und versetzt uns in helle Panik.

    »Waas? Mehmet ist tot?«, kreischt meine Frau entsetzt.

    »Papa hat es doch gerade selber gesagt!«

    »Hatice, träumst du? So was habe ich nicht mal gedacht!«

    »Doch! Du hast gesagt, Mehmet ist verschwunden.«

    »Aber verschwinden ist was ganz anderes als tot sein«, beruhige ich sie.

    »Nein, das ist doch das Gleiche!«

    »Quatsch! Das ist überhaupt nicht das Gleiche! Deine Katze war ja auch mal verschwunden – war sie deswegen tot?«, krame ich ein tolles Beispiel aus der jüngeren Familiengeschichte.

    »Ja, klar, sie wurde doch von einem blöden Lastwagen platt gefahren! Ich musste ihre Leiche mit meiner Freundin Selma zusammen von der Straße kratzen.«

    »Öhm … ja … ich glaube, das war kein gutes Beispiel. Aber im Allgemeinen heißt verschwinden erst mal nur verschwinden. Bald kommt er sicherlich zurück und nervt mich wieder. Also mach dir keine Sorgen.«

    
    

    37 Apropos platt! 

 Wir schauen sofort Mehmets Internetseite an, in der Hoffnung, dort irgendeine Spur von ihm zu entdecken:

    www.hautdieglatzenbissieplatzen.de

    Stattdessen entdecken wir zu unserem Erstaunen die neue Folge von ›Die Herrmanns‹:

    ›Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit‹ präsentiert: DIE HERRMANNs – Eine Bremer Homestory in mehreren Folgen. Folge 3:

    Um den schiefen Haussegen wieder geradezubiegen, haben Herr und Frau Herrmann verabredet, heute Abend chic essen zu gehen. Vater Staat rückte doch genug Kohle raus für Nichtstun und Nutten.

    Apropos Nutten: Herbert will die Sache mit den polnischen ›Gastarbeiterinnen‹ vergessen machen, und Hilde freut sich über den ›guten‹ Italiener, damit Heiko nicht weiter stänkert.

    Sie selber will heute fein Ravioli essen, mit Spinatfüllung und Sahnesoße, das ist die Lieblingsspeise der eleganten Schauspielerin in ihrer Lieblingsvorabendserie. Und Heiko ist wegen der versprochenen leckeren gigantischen ›Monster-Gemüsetorte‹ bereit, die beiden Spießer 2 Stunden lang zu ertragen.

    Die Herrmanns waren seit Jahren nicht mehr so schön essen. Genau genommen noch nie! Mit den immer wieder wechselnden 1-Euro-Jobs, die Herbert ständig vom Arbeitsamt aufgebrummt bekam, kam auch nur ein 1-Euro-Essen wie Pommes infrage.

    Als sie dann völlig aufgebretzelt im Auto sitzen, fängt Herbert sofort mit seinen neuen Partei-Geschichten an, bevor jemand auf die dumme Idee kommt, nach alten Weiber-Geschichten, wie zum Beispiel den polnischen oder ukrainischen Gastarbeiterinnen, zu fragen.

    »Wir haben da jetzt einen jungen Kameraden in Berlin, der ist echt ’ne Wucht«, schwärmt er. »Der hat’s wirklich drauf, glaubt mir, der ist der kommende Mann! Nicht wie die anderen Versager. Meine Fresse, der kann reden, der reine Wahnsinn!«

    »Wieso, dürft ihr mittlerweile etwa sprechen?«, fragt Hilde überrascht.

    »Nein, wir doch nicht! Aber dieser Junge sitzt ja nicht im Parlament wie wir. Sogar der Fraktionsvorsitzende hat gesagt: Lasst den Burschen reden wie ihm der Schnabel gewachsen ist, der wird die Massen schon begeistern!«

    »Tut er doch längst«, bestätigt Heiko ausnahmsweise mal seinen Vater. »Dieser Karl-Heinz Kartoff ist hundertpro der kommende Mann!«

    »Sicher, der junge Mann wird es tatsächlich weit bringen! Toller Bursche! Ich werde wohl nie so tolle Reden halten können wie er!«

    »Das brauchst du nicht extra zu betonen«, meint Heiko.

    »Du kennst ihn also auch schon«, fragt sein Vater.

    »Logo, alle seine Reden sind im Internet und werden millionenfach angeklickt. Der Typ ist echt der Renner! Ich find ihn affengeil! Gestern sagte er, man sollte die Ausländer nicht nach Hause befördern, man müsse sie nach Hause prügeln – eine andere Sprache verstehen die nicht! Megageil, oder?«

    »Auch schön, aber hast du das hier schon gehört? Er sagte: ›Eigentlich hasse ich ja Schwule wie die Pest, aber ich wünsche mir mehr türkische Homos, damit sich das Pack nicht wie Karnickel vermehrt!‹ Hihahooo hrrkrr …«

    »Hooohiiiihrrr …«, lachen die beiden vergnügt im Chor.

    »Auch vom Namen her passt er gut mit eurem Boss Puffer zusammen«, kichert Hilde, »Kartoffel-Puffer!«

    »Hooo hooorrhh, jetzt pass mal auf«, versucht Herbert sich wieder einzukriegen, »das ist genial! Karl-Heinz Kartoff hat am Mittwoch zu den Reportern gesagt: ›Es kann überhaupt kein Mensch jemals vergast worden sein! Glauben Sie wirklich, die Russen hätten uns damals im Zweiten Weltkrieg auch nur einen Kubikmeter Gas geliefert?‹ Auf so eine Idee muss man erst einmal kommen! Dieser Kartoff ist brillant!«

    Heiko rammt gleich zweimal vor Begeisterung mit der Glatze gegen das Seitenfenster, als er sich auf dem Rücksitz vor lauter Lachen hin- und herschmeißt.

    »Wie ist er denn so drauf? Hast du ihn schon mal getroffen?«, fragt er neugierig.

    Herbert hat es bisher trotz mehrfacher Versuche noch nicht geschafft, den neuen Superstar der rechten Szene auch nur einmal zu sehen, obwohl er weiß, dass so eine Bekanntschaft mit dem Karl-Heinz Kartoff ihm viel Respekt verschaffen würde – besonders von seinem Sohn!

    »Klar, ich bin doch jeden Tag mit dem KHK zusammen, wie ihn seine nahen Freunde nennen dürfen«, lügt er wie gedruckt. Das hat er mittlerweile schon ganz gut gelernt in Berlin. Lügen ist das erste Politiker-Gebot! »Er ist jung, blond, stark, klug, witzig, hat eine kaputte Nase und trägt eine Augenklappe, die er sich im Kampf gegen Ausländer und das Kommunistenpack eingehandelt hat.«

    Hilde freut sich riesig, dass Vater und Sohn sich endlich wieder etwas besser verstehen und sogar zusammen lachen können. Und dass dieses Lachen ausnahmsweise mal nicht auf ihre Kosten geht, sondern auf die Kosten von Ausländern.

    Aber ihr Glück währt nicht lange. Nicht mal bis zur nächsten Kreuzung! Denn Herbert sagt plötzlich aus heiterem Himmel:

    »Hilde, bald gibt es Arbeit für dich.«

    »Wieso, ich arbeite doch schon genug«, murmelt sie eingeschnappt, »du siehst es bloß nicht, weil du die ganze Woche nicht zu Hause bist, Schatz!«

    »Hilde Mäuschen, doch nicht du persönlich«, meint Herbert versöhnlich, »sondern die ganzen anderen Weiber, Schmarotzer, Faulpelze und Hartz-IV-Empfänger, die keine Lust haben, arbeiten zu gehen! Wir haben bisher 160 000 arbeitslose Parasiten abgeschoben. Mehr als eine Million Ausländer sind freiwillig abgehauen, aber die Arbeitslosenzahlen gehen trotzdem nicht runter! In Wirklichkeit sind die Arbeitslosenzahlen sogar gestiegen, kannst du dir das vorstellen? Wegen ein paar fehlenden Kanaken machen inzwischen ganze Betriebe dicht – ist das nicht verrückt? Herr Puffer hat aber den Typen von der CDU verboten, diese Zahlen an die Presse weiterzugeben.«

    Hilde ist von dem neuen Gesprächsthema überhaupt nicht angetan. Besser gesagt, sie findet es todlangweilig und ziemlich zum Kotzen.

    Erst recht auf nüchternen Magen!

    Die Silhouette des italienischen Restaurants am Ende der Straße begeistert sie wie einen halb verhungerten Schiffbrüchigen, der nach Tagen auf hoher See endlich einen vorbeifahrenden Frachter erblickt.

    Aber ihre Enttäuschung ist umso größer, als sie erschüttert feststellen muss, dass dieser gnadenlose Frachter nicht mal im Traum daran denkt, sie aufzunehmen!

    »Liebe Gäste, bitte entschuldigen Sie, dass wir unser Lokal geschlossen halten, solange die Nazis in der Stadt das Sagen haben. Wer will denn schon für Nazis kochen? Ciao, Euer Peppone«, steht an der Tür geschrieben.

    In ihrer Verzweiflung versucht Hilde unbewusst den Trick mit dem Rock-hochziehen, aber die Tür bleibt immer noch eisern geschlossen. Vielleicht sollte jemand ihr verraten, dass dieser Trick nur beim Trämpen funktioniert!

    »Scheiß Ausländer«, zischt sie daraufhin total frustriert. »Herbert, Schatz, könnt ihr die blöden Italiener nicht dazu verdonnern, weiterzukochen? Ihr seid doch quasi auch die Regierung!«

    Der ebenfalls total enttäuschte Heiko tritt mit dem Absatz seines Springerstiefels wütend gegen die Scheibe neben der Tür.

    Das Glas geht mit großem Geklirre kaputt und ein Splitter trifft ihn voll am Kopf.

    Unglaublich, aber wahr – es gibt doch noch einen Funken Gerechtigkeit auf dieser Welt: Die Wunde auf dem kahlgeschorenen Schädel des Nachwuchsnazis hat wie durch ein Wunder die Form des italienischen Stiefels bekommen! Sogar Capri und Sizilien sind deutlich zu erkennen.

    Lediglich Sardinien ist etwas zu groß geraten, wofür man aber schon ein bisschen Verständnis aufbringen sollte, denn Peppone ist schließlich ein Deutsch-Sarde, seine Großeltern kamen vor 65 Jahren aus Sardinien …

    
    

    38 Kurze Zeit später bietet sich vor dem Wohnzimmerfenster meinen Augen ein sehr skurriles Bild an.

    Vor unserem Haus im Karnickelweg 7b ist mit der Zeit eine Pyramide entstanden. Sie ist zwar nicht so schön und stabil wie die ägyptischen Pyramiden und sie stinkt im Gegensatz zu denen in der Wüste auch fürchterlich, trotzdem ist es irgendwie ein Kunstwerk, entstanden aus Müll. Es hat mittlerweile sehr viele Nachahmer gefunden, in jeder Straße gibt es inzwischen eine oder mehrere solcher neuzeitlichen Ekel-Pyramiden, die vor sich hin stinken.

    Und jetzt kommt der Clou:

    Auf dieses merkwürdige Kunstwerk vor unserer Tür haben sie obendrauf auch noch eine Statue gestellt. Eine riesige Frauenstatue, wie damals in der Türkei am Strand, in gebückter Haltung. Und genauso wie damals in der Türkei entpuppt sie sich bei genauer Betrachtung als meine Frau Eminanim. Ich glaube kaum, dass sie sich dort sonnen will.

    Ich renne sofort hin!

    »Eminanim, was soll das denn werden – Neujahrsspringen? Ohne Skier, ohne Schnee und ohne Neujahr?«

    »Mein Rücken! Ich habe wieder unglaubliche Rückenschmerzen«, stammelt sie. »Ich wollte hier oben unseren Mülleimer ausleeren, jetzt kann ich mich nicht mehr bewegen. Ich komme weder vor noch zurück.«

    »Wieso bist du denn bis ganz nach oben geklettert? Den Eimer einfach unten umkippen, hätte voll und ganz ausgereicht.«

    »Das geht nicht gut. Bald können wir dann die Haustür nicht mehr öffnen. Jetzt muss ich aber wirklich ins Krankenhaus.«

    »Aber ich habe doch alle unsere Versicherungen inklusive unserer Krankenversicherung gekündigt, wie du weißt.«

    »Kein Problem! Ich kann die Versicherungskarte von Oma Fischkopf holen. Sie hat mir das bereits mehrmals angeboten«, stöhnt sie und will dort oben einen auf Reinhold Messner machen. Und das mit einem kaputten Rücken, ohne Sicherungsseil und ohne Sauerstoffflasche.

    »Kinder, wartet doch, ich helfe euch«, kommt Onkel Ömer angelaufen.

    »Onkel Ömer, ich muss meine Frau ganz schnell ins Krankenhaus fahren«, sage ich zu meinem Onkel, damit er nicht auf die Idee kommt, sich uns anzuschließen.

    »Kannst du es nicht mehr abwarten? Ist es tatsächlich so dringend?«, fragt er neugierig.

    »Was meinst du denn damit?«

    »Braucht ihr wirklich so dringend dicke Titten?«

    Ich grinse meinen Onkel Ömer mit diesem unter harten Männern sehr verbreiteten Grinsen an, was heißen soll ›Ich bin halt eine unverbesserliche Sexbestie‹, verfrachte Eminanim auf den Rücksitz unseres Ford-Transit und gebe kuul Gas – wie ein Sexprotz eben!

    Obwohl die Wirkung mit einem grasgrünen Ford-Transit nicht ganz die gleiche ist wie mit einem roten Porsche.

    »Wie groß ist denn ihre Wohnung? Wie viele Quadratmeter?«, höre ich ihn zuletzt rufen. Er ist wieder in seinem Element. Das mit der unverbesserlichen Sexbestie hätte ich mir sparen können.

    Als Macho-Män düse ich gen Zentralkrankenhaus in der Stadtmitte. Was kein Kunststück ist, denn die Straßen sind völlig leer. Die Notaufnahme, die sonst ständig zum Bersten voll war, wie ein orientalischer Basar und mit ähnlich vielen Orientalen drin, ist heute wie leer gefegt, genau wie die Straßen der Stadt.

    »Osman, das ist ja toll! Wir werden überhaupt nicht warten müssen«, zwingt sich Eminanim zu einem Lächeln.

    »Also gut, ich geb’s zu, ich habe keine Kosten gescheut und das ganze Zentralkrankenhaus heute Morgen für dich ganz allein reservieren lassen! Na, was sagst du jetzt dazu?«, lächele ich, ganz der Macho-Män, zurück.

    »Ich sag, dass das der endgültige Beweis dafür ist, dass wir Ausländer wirklich der Grund allen Übels in Deutschland waren«, stöhnt sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Schau doch, kaum verlassen die ganzen Ausländer das Land, geht’s den Deutschen blendend, und die werden nicht mal mehr krank!«

    »Ich weiß nicht, ob deine Theorie wirklich stimmt«, grüble ich angesichts der Einmaligkeit des völlig leeren Wartezimmers der Notfallambulanz. »Vielleicht lassen die Deutschen jetzt auch noch ihre Blinddärme in Rumänien, der Ukraine oder in China rausoperieren, weil’s dort viel günstiger ist?«

    »Ich darf Sie leider nicht aufnehmen«, ruft plötzlich jemand hinter uns. »Versuchen Sie Ihr Glück bitte woanders!«

    »Warum denn, sind wir Ihnen etwa nicht deutsch genug?«, meckert Eminanim beleidigt.

    »Aber wir sind doch Deutsche, lassen Sie sich nicht von unseren schwarzen Haaren täuschen. Die Dame hier ist Frau Fischkopf«, rufe ich dazwischen.

    »Die NEPs mit ihrer Deutschtümelei können mir den Buckel runterrutschen«, sagt der Mann fast entschuldigend.

    »Weshalb denn sonst?«, wundere ich mich. »In diesem Krankenhaus wurde mir nämlich schon achtmal der Magen ausgepumpt. In diesem Krankenhaus wurde mir schon zweimal mein Blinddarm rausgeschnitten. Bösartige Tumore, Schlaganfall, Parkinson, Tuberkulose, Herzrhythmusstörungen oder Nierenversagen, mit allem wurde ich hier schon behandelt.«

    »Wobei du mit deinen Diagnosen immer ganz allein dagestanden hast«, stellt Eminanim mich vor einem völlig fremden Arzt bloß. »Mückenstiche mussten für Tumore herhalten, Schnupfen für Tuberkulose und Blähungen für Herzrhythmusstörungen. Nur dass wir alle unsere Kinder hier bekommen haben – das kann ich bestätigen!«

    »Die Geburtsabteilung haben wir schon viel früher dichtmachen müssen«, meint der Arzt. »Die Deutschen bringen ohnehin keine Kinder mehr auf die Welt und die Ausländer wollen es nicht mehr in Deutschland tun!«

    »Aber weshalb nehmen Sie meine Frau nicht mehr auf? Sie ist doch nicht schwanger, obwohl sie so aussieht«, versuche ich, dem Krankenhaus meine Frau schmackhaft zu machen.

    »Weil wir überhaupt kein Personal mehr haben. Auf der Nachtschicht gibt es gar keine Schwestern mehr, da müssen die Patienten sich selber versorgen. Auf der Tagesschicht fehlen mittlerweile auch mehr als die Hälfte. Alle Koreanerinnen, Kroatinnen, Serbinnen, Türkinnen haben gekündigt. Der überwiegende Teil der ausländischen Ärzte ist auch schon weg und der Rest hat sich selber krankgeschrieben. Das Küchenpersonal lässt die Küche seit Tagen kalt. Die Putzfrauen lassen sich schon lange nicht mehr blicken und unsere schöne Grünanlage gleicht einer stinkenden Müllhalde! Wie gesagt, versuchen Sie Ihr Glück bitte woanders!«

    »Sie meinen, Sie können hier gar nichts gegen meine Rückenschmerzen tun?«, stöhnt meine Frau.

    »Ich kann mich um Sie nur kümmern, wenn Sie hier auf der Stelle einen heftigen Herzinfarkt bekommen! Aber nur, wenn Sie bei Ihrer eigenen Beipass-Operation selbst mit Hand anlegen«, warnt er mich davor, hier mit einem Herzinfarkt leichtsinnigerweise aufzutauchen. »Was meinen Sie wohl, warum es hier so gähnend leer ist? Nicht weil die Bevölkerung plötzlich gesünder geworden ist. Sondern weil sie alle wissen, dass man hier nichts für sie tun kann. Noch vor ein paar Wochen war es hier rappelvoll. Die Menschen lagen übereinandergestapelt in den Fluren. Nach und nach sind sie dann völlig enttäuscht abgehauen.«

    »Eminanim, versuch doch es positiv zu sehen«, tröste ich auf dem Nachhauseweg dann uns beide. »Jetzt können sie uns wenigstens nicht mit diesen total aggressiven Krankenhausviren anstecken, die inzwischen gegen jedes Antibiotikum resistent sind!«

    
    

    39 Onkel Ömer ist sichtlich enttäuscht, als er uns eine Stunde später ohne ›dicke Titten‹ wiedersieht … korrekter gesagt: meine Frau.

    »Wir bekommen hier absolut keinen Termin, wir müssen doch in die Türkei«, lüge ich meinem Onkel wieder was vor. »Ganz Bremen lässt sich anscheinend zurzeit große Brüste montieren! Auf die Schnelle können sie nur einen einzigen Busen vergrößern, haben die gesagt, weil deren Silikon alle ist. Aber wer will schon mit nur einem dicken Busen rumlaufen?«

    »Warum nicht, ist doch besser als gar nichts! Einäugig ist ja auch viel besser als völlig blind«, argumentiert er, um mich gleich darauf zu warnen: »Osman, ich rate dir, sieh dich vor! Du kennst ja den Spruch: ›Wer ab dem vierzigsten geil wird, den erwartet der Sarg!‹ Du bist sogar schon über 50! Dich erwartet garantiert direkt der Friedhof, wenn du dich weiterhin so wie ein völlig notgeiler Halbstarker aufführst! Seitdem ich hier in Deutschland bin, hast du nichts anderes im Kopf als zwei riesige Monster-Titten! Wenn du deine Energie auf etwas anderes gelenkt hättest, zum Beispiel auf deinen Onkel, dann hätte ich vielleicht doch noch einen ganz tollen Urlaub hier haben können!«

    Danke, liebe Nazis!!!

    »Aber du hast doch mit deiner Firma genug zu tun«, stammele ich hilflos.

    Zum Glück kommt mir meine kleine Tochter Hatice im richtigen Augenblick zu Hilfe:

    »Papa, Papa, bevor wir wegfahren, müssen wir aber noch mein Spiel umtauschen!«

    Meine freche kleine Tochter hat in letzter Zeit ein fürchterliches In-den-Boden-sink-Spiel entwickelt. Ich bin natürlich immer derjenige, der im Boden versinkt! Hatice bleibt da stehen, wo sie ist, und freut sich grinsend über ihre List. Und dieses Spiel geht so:

    Wenn die Kleine ihrer neuen Gäymboy-Stäyschen-Spiele, oder wie die höllisch teuren Dinger sonst heißen mögen, nach ein paar Wochen überdrüssig geworden ist, tauscht sie sie einfach im Geschäft wieder um.

    Das Einzige, was sie dafür tut ist: nichts – während ich knallrot anlaufe!

    Sie steht nur unschuldig da und schaut verzweifelt und sehr traurig auf den Boden. Diesen Anblick erträgt der junge türkische Verkäufer Aydin nicht und bringt sofort das neue Spiel, das Hatice haben möchte, und nimmt das alte wieder zurück, selbst wenn es schon ein halbes Jahr alt und ganz schön zerkratzt sein sollte. Ich bin mir sicher, dass der Aydin selber eine freche kleine Tochter zu Hause hat, die genauso traurig gucken kann.

    Meine Frau Eminanim nutzt die Gunst der Stunde und drückt mir sofort einen Einkaufszettel in die Hand.

    »Falls sie keine Zucchini haben, dann 2 Kilo Auberginen bitte.«

    Nach zehn Minuten betrete ich mit meiner Tochter Ingos Gemüseladen, den er vor 2 Monaten von Ali übernommen hat. Ali sah sich gezwungen, seinen Laden, den er abgöttisch liebte, zu verkaufen, nachdem man ihm 10 Nächte hintereinander die Scheiben eingeschlagen hatte.

    »Osman, du bist noch hier?«, wundert sich Ingo. »Worauf wartest du denn noch, um zu verschwinden?«

    »Mein Sohn Mehmet war mit dem Verschwinden leider schneller als ich.«

    »Ist der schon in der Türkei?«

    »Das wüssten wir auch gerne, wo er steckt! Ohne ihn können wir aber nicht weg.«

    »Aber beeil dich! Die Menschen werden doch permanent mit den scheinheiligsten Begründungen von den Bullen abgeholt. Meine gesamte Kanaken-Kundschaft sitzt entweder im Knast oder wurde abgeschoben! Die Lieferanten kommen auch nicht mehr! Bald gibt’s wie früher in Deutschland nur noch Kartoffeln, Sauerkraut und Wurst! Mit Spargel und Erdbeeren wird’s im Frühjahr auch nichts. Die ganzen Polen sind längst abgehauen und werden sich mit Sicherheit nie wieder blicken lassen.«

    »Ist das auf die Dauer nicht ein bisschen ungesund, immer nur Kartoffeln, Sauerkraut und Wurst?«

    »Ungesund ist, was du machst!«

    »Essen müssen wir ja trotzdem noch etwas, oder? Hau mich bitte heute nicht so sehr übers Ohr. Du weißt, die Regierung hat die gesamten Konten von Ausländern fürs Erste sperren lassen, damit wir nicht mit den ganzen Drogen- und Schwarzgeldern verschwinden können! Mein bisschen Geld haben sie auch beschlagnahmt.«

    Im Kaufhaus geht Hatices hinterlistiger Plan aber nicht auf.

    Obwohl sie wesentlich trauriger guckt als Aschenputtel und Heidi in ihren dramatischsten Momenten zusammen, sagt die grauhaarige Verkäuferin, die uns 45 Minuten warten lässt und ziemlich schlecht drauf ist, schroff:

    »Du brauchst nicht so dumm zu glotzen! So ein ausgelutschtes, altes Ding dürfen wir auf keinen Fall zurücknehmen!«

    »Ist Herr Aydin nicht da?«, frage ich vorsichtig.

    »Nein, ist er nicht! Wegen genau so was haben sie ihn doch letzte Woche gefeuert!«

    »Und Frau Nevin?«

    »Sie hat gekündigt!«

    »Frau Gülten?«

    »Ist auch nicht da!«

    »Der Antonio?«

    »Der ist auch nicht mehr da! Deshalb muss ich hier seit Tagen schuften wie verrückt! Wir bekommen auch keine Aushilfe, Deutschland geht vor die Hunde!«

    »Hatice, ich kaufe dir ein neues Spiel, das du haben willst«, tröste ich meine Tochter, die mittlerweile sehr traurig guckt, wobei ihre Unterlippe bedrohlich am Vibrieren ist.

    »Aydin wurde meinetwegen gefeuert«, schluchzt sie plötzlich. »Ich hatte diesen Trick, bei Herrn Aydin traurig auf den Boden zu gucken, auch Sevgi, Selma und Kevin verraten.«

    Ich verrate Hatice nicht, dass Arbeitslosigkeit inzwischen automatisch auch Abschiebung bedeutet, um den armen Menschen im Kaufhaus keine ohrenbetäubende Heulorgie zuzumuten.

    Aber warum eigentlich nicht?

    Das wäre doch genau die gerechte Strafe für diesen Laden!

    »Hatice, weißt du, dass wegen euren blöden Spielen der arme Verkäufer Aydin jetzt aus Deutschland abgeschoben wird?«

    Die Kleine legt wie auf Knopfdruck so unglaublich laut los, dass die Sirene der Alarmanlage ein läppischer Flüsterton dagegen ist.

    Binnen 5 Minuten ist der gesamte Laden komplett leer gefegt, wie nach einer Bombendrohung.

    Hoffentlich ist das denen eine Lehre, dass Geiz nicht immer geil, sondern auch ungemein nervig sein kann!

    Als wir wieder draußen sind, merke ich erschrocken, dass wir von Kameras verfolgt werden, die jeden meiner Schritte aufnehmen. Die Nazis halten es nicht mal mehr für nötig, ihre Kameras zu verstecken. Wie sagt man so schön: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt sich’s völlig ungeniert! Wie will man den Ruf der Nazis im Negativen noch toppen?

    »Osman, ich will für die nachkommenden Generationen dokumentieren, was in diesen finsteren Zeiten alles so passiert ist«, höre ich plötzlich Kurzbein-Hamdi rufen und er zeigt mir stolz seine komische Billigkamera, mit der er bisher seine Enkel beim Grillen aufgenommen hat. Gegrillt haben sie natürlich nicht die Enkel, sondern andere Würstchen!

    Ich merke, dass ich den Nazis Unrecht getan habe. Aber meine Trauer darüber hält sich sehr in Grenzen, weil die mindestens mehrere Millionen Mal Unrecht getan haben. Ein Unrecht im Vergleich zu 789 609 438 Unrechten fällt nicht so sehr ins Gewicht.

    »Kurzbein, warum machst du dir eigentlich die Mühe, das alles zu dokumentieren? Du bist dir doch quasi seit deiner Geburt absolut sicher, wo alle Ausländer irgendwann landen werden?«, sage ich, damit er mit dem Schwachsinn aufhört. Wer weiß, vielleicht ist er ja ein V-Mann. In diesen Zeiten kann man niemandem trauen, schließlich sieht Mehmet auch wie ein ganz harmloser ›Student mit Migrationshintergrund‹ aus, aber berichtet seit Tagen direkt aus dem Wohnzimmer der Herrmanns.

    »Osman, ich muss schon sagen, du bist ein sehr guter Darsteller«, lobt der Hamdi mich. »Im Stadttheater wird zurzeit ein türkischer Schauspieler gesucht, melde dich dort mal!«

    »Echt? War ich wirklich so gut?«

    »Ehm, na ja …«, nuschelt er und wechselt sofort das Thema. »Ist dir schon aufgefallen, dass es inzwischen keinen einzigen Schwarzkopf mehr auf den Straßen gibt?«

    »Das stimmt. Kein Mensch kennt mehr die genauen Zahlen, wie viele Ausländer nach diesem ganzen Mist bereits abgehauen sind. Flughäfen und Bahnhöfe sind voll mit ehemaligen Einwanderern, die nur noch auswandern. Wir sitzen auch seit Tagen auf heißen Koffern!«

    »Haut bloß ab! Wir reißen uns hier den Hintern auf, um das Land zu retten, und der Herr Feigling verduftet sofort. Übrigens, es heißt: auf gepackten Kohlen! Wenn du die Redewendungen nicht richtig kennst, sollst du sie auch nicht verwenden«, tadelt er mich und zuumt mich noch näher, um mich vor der ganzen Welt als Deserteur bloßzustellen.

    »Öhm … habe ich etwa eine andere Wahl …«, versuche ich zu argumentieren, sehe aber sehr erleichtert, dass er bereits einen fliegenden Motivwechsel vorgenommen hat.

    Er filmt gierig ein weibliches Wesen; nicht wegen ihres migrantischen Hintergrunds, sondern wegen ihrer hübschen Frontansicht mit einem super Minirock.

    
    

    40 Als ich völlig geknickt mit zahlreichen Tüten wieder zu Hause ankomme, sehe ich meine Frau trotz ihrer Rückenschmerzen richtig im Dreieck springen – und zwar vor Freude!

    »Ist Mehmet wieder da?«

    »Schau doch, schau doch«, quiekt sie und deutet mit dem Kopf auf den Bildschirm, wo der Frankenstein, der gruselige Sprecher der gruseligen Partei, gerade auch im Dreieck springt – und zwar vor Wut! »Osman, endlich wurden meine Gebete erhört! Die EU hat Deutschland aus der Gemeinschaft rausgeschmissen! Schau doch, wie die hässliche Fratze tobt.«

    »Das ist doch nicht unsere Schuld, dass sich diese Fremdkörper hier nicht integrieren können!«, schimpft Frankenstein mit hochrotem Kopf wie Uli Höneß nach einem verlorenen Spiel. »Wir haben den ganzen Türken, Arabern, Jugoslawen, Italienern 70 Jahre Zeit gegeben. Und was haben die gemacht, außer jede Ecke unserer schönen Heimat mit überflüssigen Moscheen und Gemüseläden zuzupflastern?«

    »Moslems beten nun mal in Moscheen. Sollen die etwa zum Beten ins Cinemaxx gehen?«, spricht Nermin mit dem Fernseher.

    »Meine Damen und Herren, denkt die EU etwa, die würden uns erlauben, in Arabien oder in der Türkei ebenfalls Tausende von Kirchen zu bauen? Nicht mal eine! Abgesehen davon war unserer früheren Regierung die deutsche Nationalität derart billig geworden, dass jeder Kriminelle sie förmlich nachgeschmissen bekam!«

    »Ich hab den deutschen Pass nicht. Ich war wohl nicht kriminell genug«, diskutiert Nermin weiterhin mit dem Frankenstein.

    »Ich versichere Ihnen, liebe deutsche Mitbürger und Kameraden, dass selbst die Fragen beim Idiotentest zehnmal schwieriger sind als bei diesem Einbürgerungstest …«

    »Also das stimmt überhaupt nicht. Ich musste beide Prüfungen machen. Der Einbürgerungstest ist eindeutig schwieriger«, mische ich mich ein.

    »… deshalb konnte unsere neue Regierung nicht umhin, all diese in den letzten Jahren zu Unrecht erworbenen deutschen Pässe ab heute für ungültig zu erklären.«

    »Oh je, das ist ja eine Katastrophe«, ruft meine Frau. »Mir wurde jetzt auf einen Schlag mein moderner deutscher Ehemann geraubt! Jetzt habe ich wieder einen türkischen Pascha am Hals und muss auf der Straße 5 Meter hinter ihm herlatschen.«

    »Und ich muss mir ernsthafte Sorgen wegen Zwangsheirat und Ehrenmord machen«, jammert Nermin augenzwinkernd.

    Meine Familie hat überhaupt keine Vorurteile.

    »… wir können uns doch nicht von der EU vorschreiben lassen, wer Deutscher ist und wer nicht! Nur wer richtiges, sauberes deutsches Blut hat, ist auch ein echter Deutscher und kein anderer!«

    »Da muss ich ihm aber recht geben«, pflichte ich dem Frankenstein bei. »Jedes Jahr stecken sich Tausende Menschen mit bösen Krankheiten an, weil sie unsaubere, verseuchte Bluttransfusionen bekommen.«

    »Liebe Zuschauer, weil die FIFA und die UEFA unsere Mannschaften von internationalen Spielen ausgeschlossen haben, haben alle ausländischen Spieler eiligst das Weite gesucht. Auch unsere Nationalelf ist gesammelt geflüchtet, unsere ach so gern für unser Land spielenden sogenannten Nationalspieler, oder sollte ich besser sagen: geldgeilen Söldner!«

    »Von mir aus, ich habe meine Dauerkarte für Werder sowieso zurückgegeben!«

    »Liebe Kameraden, es ist ja nicht so, dass meine Partei die Ausländer nicht mag. Nur weil wir einigen kriminellen Ausländern jetzt mal etwas genauer auf die Finger gucken, hauen sie gleich wie Kleinkinder beleidigt ab! Da fehlen uns nun selbstverständlich leider ein paar Arbeitskräfte. Sie haben sicher Verständnis dafür, dass wir ab sofort alle Hartz-IV-Empfänger, alle arbeitslosen Jugendlichen und die Hausfrauen umschulen müssen. Wir brauchen ganz dringend Leute für die Müllabfuhr, das Baugewerbe, die Krankenpflege, die Gastronomie, den Einzelhandel, gut ausgebildete Köche, Verkäufer, Facharbeiter, Ärzte, Ingenieure …«

    »Ich bin gespannt, wie schnell man aus frustrierten Hartz-IV-Empfängern erfahrene Gehirnchirurgen basteln kann«, meint Nermin. »Der Vater von meiner Freundin Aylin hat eine IT-Firma mit Filialen in 12 Ländern. Die Hauptfiliale in Düsseldorf haben sie dichtgemacht und pendeln jetzt zwischen Barcelona und Istanbul.«

    »… nun ja, das stand vielleicht nicht in unserem Wahlprogramm, meine Damen und Herren und Kameraden. Aber in ungewöhnlichen Zeiten sind wir gezwungen, zum Wohle des deutschen Volkes ungewöhnliche Dinge zu tun. Wir gehen davon aus, dass unsere Bevölkerung für diese Maßnahmen vollstes Verständnis hat. Dass die Wirtschaft am Boden liegt, ist ja bekanntlich nicht die Schuld der neuen Regierung! Wir mussten dieses Wrack von unseren Vorgängern übernehmen …«

    »Das haben die Idioten aber fix gelernt«, kommentiert meine Tochter eifrig weiter. »Wenn man den Karren gegen die Wand fährt, schiebt man die Verantwortung eben auf die alte Regierung ab!«

    
    

    41 Um 8.17 Uhr, 10 Minuten bevor die Linie 25 kommt, laufe ich aufgeregt zur Haltestelle.

    Der Regisseur des Theaterstücks, von dem der Kurzbein-Hamdi mir erzählte, hat mich für heute Morgen zu einem wichtigen Zweiergespräch in sein Büro gebeten, um mich für sein neues Stück zu engagieren! Ich darf auf keinen Fall zu spät kommen. Ich bin irrsinnig gespannt, was für ein künstlerisches und finanzielles Angebot er mir unterbreiten wird!!

    »Weltberühmte Schauspieler wurden von den Nazis ja schon immer verschont«, meinte Nermin gestern. »Sie nutzen sie einfach für ihre hinterhältigen Propagandazwecke!«

    »Ich würde mich für nichts in der Welt vor den Karren der Nazis spannen lassen«, rief ich stolz.

    »Wer redet denn von dir? Ich sagte doch weltberühmte Schauspieler, die keine Konkurrenz zu befürchten haben.«

    »Als Türke habe ich ja auch keine Konkurrenz mehr zu befürchten. Inzwischen bin ich ja eine Rarität hier«, sagte ich.

    Aber ich habe ein komisches Gefühl; egal wohin ich gehe, kommt es mir vor, als würde ich dort unweigerlich auf Mehmet treffen! Daneben habe ich noch ein komischeres Gefühl, das mir sagt, dass ich in letzter Zeit vermutlich deshalb wie ein durchgedrehter Staubsaugervertreter kreuz und quer in der Stadt auf Achse bin, weil ich in der stillen Hoffnung lebe, irgendwo plötzlich auf Mehmet zu treffen …

    Obwohl die Buslinie 25 in der Regel immer sehr pünktlich ist, will ich kein Risiko eingehen.

    Manchmal kommt der ›Gerd der Gerechte‹ nämlich schon ein paar Sekunden früher an, wenn er an dem Tag ausnahmsweise mal niemanden aus seinem Bus rauswerfen muss.

    Gerd der Gerechte ist ein toller Fahrer!

    Er ist immer pünktlich und höflich. Nur den randalierenden ausländischen Goldkettchen-Jugendlichen und pöbelnden deutschen Glatzen gegenüber ist er nicht ganz so höflich. Man könnte sogar fast sagen, denen gegenüber ist er etwas zu rabiat! Die fliegen hochkantig aus seinem Bus raus und bekommen auch noch Busverbot! Aber nicht, dass er politisch wäre, nein, er mag nur nichts Glänzendes: weder Goldkettchen noch Glätzchen!

    Der Şöför-¸ Şükrü ist auch einer meiner Lieblingsfahrer. Wenn ich mal meinen Geldbeutel zu Hause liegen lasse, streckt er mir immer das Fahrgeld vor. Und Tee aus seiner Thermoskanne gibt’s auch gratis dazu.

    Dienstags, um 8.17 Uhr ist Gerd der Gerechte dran. Er ist normalerweise immer auf die Minute pünktlich …

    Heute nicht!

    Es ist bereits 8.25 Uhr und mein ansonsten überpünktlicher Bus lässt sich immer noch nicht blicken. Auch nicht um 8.26, 8.27, 8.28, 8.29 und 8.30 Uhr!

    Wirft Gerd der Gerechte heute eine ganze Busladung Leute aus seinem Bus, oder was? Oder ist er womöglich mit einem riesigen Müllberg kollidiert und von dem Gestank ins künstliche Koma gefallen?

    Unglaublich! Der ist bereits seit 10 Minuten überfällig. Um 8.35 Uhr sollte schon der nächste Bus kommen. Der Opa mit dem roten Kissen unter den Ellbogen schaut auch ziemlich besorgt zu mir rüber. Diese Verspätung wirft sicherlich auch seinen ganzen Tagesplan über den Haufen.

    Und tatsächlich, beide Busse gleichzeitig, einer nach dem anderen, steuern um 8.35 Uhr die Haltestelle an. Aber weder Gerd der Gerechte noch Şöför-¸ Şükrü sitzen drin.

    Wütend springe ich rein und knalle dem Fahrer einen 5-Euro-Schein hin.

    »Eine Karte bis Goethe-Theater, bitte!«

    Bis der Fahrer am Steuer mir mein Wechselgeld zurückgibt, vergeht eine Ewigkeit! Dieser Anfänger ist also der Grund meines morgendlichen Übels! Ich saß vorher noch nie in seinem Bus! Er selber anscheinend auch nicht! Dreimal hintereinander säuft der Motor ab.

    Normalerweise steigt man in den Bus ein, um von A nach B zu kommen. Oder von A nach K. Das ist die landläufige Theorie! In der Praxis aber kann ich heute nicht mal von A nach A kommen! Gerade will ich rausspringen, um in den anderen Bus einzusteigen, da sehe ich, dass der andere Bus uns bereits überholt hat und der Fahrer fröhlich zu uns rüberwinkt:

    »Toi, toi, toi, Lothar! Hals- und Beinbruch! Ich wünsche dir alles Gute«, schreit er.

    Lothar? Ist das diese Zwangsumschulung für Hartz-IV-Empfänger und alte Fußballer, von der der Frankenstein sprach?

    »Danke, Thorsten«, ruft unsere Schildkröte zurück und fragt sich: »Wie kann der denn bloß so schnell fahren? Der hat doch auch erst in dieser Woche angefangen?«

    »Das könnten Sie auch, wenn Sie wieder den ersten Gang einlegen würden. Im dritten Gang fahren die Busse nicht so gern«, schlage ich vor.

    »Hetzen Sie mich nicht! Das hier ist ein Linienbus und kein Rennwagen!«

    »Dass diese Gurke kein Rennwagen ist, brauchen Sie mir nicht extra zu sagen. Mittlerweile habe ich erhebliche Zweifel, dass diese Kiste überhaupt Räder hat! Seit 15 Minuten haben wir uns nämlich nicht von der Stelle bewegt! Normalerweise wäre ich jetzt längst im Goethe-Theater gewesen, hätte eine Tasse Tee getrunken und unter Blitzlichtgewitter meinen hoch dotierten künstlerischen Vertrag unterschrieben!«

    Mein überaus engagierter Vortrag geht leider in dem Höllenlärm unter, den dieser riesige Linienbus nun einmal von sich gibt, wenn man ihn mit aller Gewalt starten will, obwohl er im Leerlauf ist.

    »Sie müssen wieder den ersten Gang einlegen. Sie hätten den besser gar nicht rausnehmen sollen«, kommt ein gut gemeinter Vorschlag von hinten rechts. Ich bin wohl nicht der Einzige, der sich sehnlichst wünscht, endlich loszufahren.

    Nachdem der Lothar wie durch ein Wunder endlich losfährt, verpasst er bei dem nächsten Stopp die Haltestelle um mindestens 10 Meter und muss den Bus wieder mühselig zurücksetzen, wobei er genauso ins Schwitzen kommt.

    »Da vorne, in einem Kilometer Entfernung ist ein Taxistand, können Sie mich bitte dort rauslassen, falls Sie es bis dahin schaffen?«, flehe ich ihn an.

    »Das hier ist doch nicht Ihr Privatbus! Wir halten nur an den dafür vorgesehenen Haltestellen an«, weist er mich barsch zurecht.

    »Um halten zu können, müssen Sie aber erst mal fahren!«, meckere ich ziemlich unhöflich. Ich gebe zu, es war ausgesprochen unfein und überhaupt nicht motivierend, aber was soll ich denn machen, verdammt???

    Ich bin leider mit meinem Latein am Ende! Auch mit meinem Arabisch.

    Ich habe nämlich die ganze Zeit gebetet, dass dieser verfluchte Bus bitte, bitte etwas schneller fahren möge – aber es half alles nichts!

    Allah hat so früh am Morgen mit Sicherheit viel Wichtigeres zu tun, als sich um Bremens Berufsanfänger oder um meine Schauspielkarriere zu kümmern.

    Völlig abgenervt und total verschwitzt stolpere ich mit 75-minütiger Verspätung ins Goethe-Theater und hetze zur Information.

    »Guten Morgen, ich muss ganz dringend zum Regisseur.«

    »Das geht leider jetzt nicht. Guten Morgen«, zwitschert die Dame, im Gegensatz zu mir super gelaunt.

    »Guten Morgen! Warum geht das nicht?«

    »Gutenmorgen hat vorhin angerufen, er muss mit seinem Kater zum Tierarzt.«

    »Guten Morgen! Was soll ich jetzt machen?«

    »Ich soll alle Termine, die Gutenmorgen …«

    »Gnädige Frau, wie oft soll ich Ihnen denn noch guten Morgen wünschen? Ich glaube, ich habe schon ein Dutzend Mal guten Morgen zu Ihnen gesagt.«

    »Der Herr Regisseur heißt Gutenmorgen! Rüdiger Gutenmorgen. Und ich soll alle seine Termine um drei Stunden verschieben, weil er sehr dringend mit seinem Kater zum Tierarzt musste.«

    »Wirklich? Toll! Gott sei Dank!«, jubele ich. »Dann warte ich hier auf Herrn Gutenmorgen! Guten Morgen!«

    Die Wege des Herrn sind unergründlich …

    Allah hat mich also doch verstanden, obwohl ich mich selber nicht verstand – weil all meine Gebete auf Arabisch waren …

    
    

    42 Aber ein zweites Mal wurde ich leider nicht mehr erhört, obwohl das viel nötiger gewesen wäre!

    Eigentlich war heute einer dieser typischen Unglückstage, wo man sich am Ende nichts sehnlicher wünscht, als den ganzen Tag lieber im Bett geblieben zu sein!

    Ich komme kurz vor Mitternacht wieder nach Hause und werfe mich völlig erschöpft ins Bett!

    Wie gesagt, wenn ich gar nicht aufgestanden wäre, wäre alles viel besser gewesen!

    »Osman, ich hab das Gefühl, eine Schauspielkarriere ist doch nicht das Richtige für dich. Du siehst ja aus, als wärst du in einen handfesten Streit mit Nazis verwickelt worden«, lacht Eminanim ziemlich neugierig.

    »Du hast sogar recht«, stöhne ich völlig geschafft. »Was ich immer noch nicht fassen kann und demzufolge auch nicht in Worte fassen kann, ist, dass ich versehentlich aufseiten der Nazis in diesen Streit geraten bin. Genauer gesagt, drei türkische Jugendliche hätten mir fast den Hals umgedreht, weil angeblich ich ein Nazi bin!«

    »Es gibt also immer noch türkische Jugendliche in Bremen? Also, ich will jetzt alles ganz genau wissen, was passiert ist – von Anfang an! Alles der Reihe nach, hörst du?«

    »Wie es anfing, weißt du doch. Der Kurzbein-Hamdi war von meinem Schauspieltalent so angetan, dass er mir vorschlug, mich am Goethe-Theater zu melden. Dieser Kurzbein-Hamdi ist ein begnadeter Kameramann und hat deshalb ein gutes Auge dafür, wer so ein Talent hat und wer nicht!«

    »Also, ich finde es sehr taktlos, dass du den armen Mann ständig Kurzbein nennst!«

    »Aber alle Welt nennt ihn doch so!«

    »Über so was macht man keine Witze!«

    »Bei Allah, das ist doch kein Witz – das ist sein Name! Willst du nun wissen, was passiert ist, oder nicht?«

    »Ist ja gut, ist ja gut!«

    »Also dieser Kurzbein bat mich, ihm einen Gefallen zu tun und im Goethe-Theater für eine große Rolle vorstellig zu werden. In Berlin haben sie ja einen Deutschen schwarz angemalt, damit er in einem Theaterstück den Afrikaner spielen kann. Ist ja auch logisch, weil wir gar keinen Afrikaner in Deutschland haben. Aber diese schöne Geste kam trotzdem nicht so gut an. Die Bremer sind cleverer und wollten mich haben, damit sie keinen Deutschen mit einem dicken schwarzen angeklebten Schnurrbart als Orientalen auf die Bühne schicken müssen.«

    »Mein Gott, Osman, komm doch zur Sache, ich will endlich schlafen!«

    »Also ich traf heute den Regisseur mit 4 Stunden Verspätung und er fragte mich, ob ich ihm einen Gefallen tun könne, indem ich eine tragende, aber im Prinzip ganz einfache Rolle in seinem Stück übernehme, die eigentlich jeder Affe spielen könnte. Daraufhin sagte ich spontan Ja! Der Regisseur versicherte mir, dass ich weder ein einziges Wort sagen noch irgendwie großartig schauspielern muss, sondern nur einmal schnell quer über die Bühne latschen sollte.

    »Aber speziell Ihr Auftritt ist für das Gelingen des gesamten Stücks von enormer Wichtigkeit«, fügte er noch hinzu.

    Völlig im Klaren über meine enorme Wichtigkeit stolzierte ich elegant in den Schminkraum, wo der Regisseur und die Maskenbildnerin sich gegenseitig sehr eifrig überall am Körper puderten, und wurde von ihm sofort wieder nach draußen befördert.

    Ich wäre doch eh nur für ein paar Sekunden zu sehen, und ob ich da wie ein verschwitzter Silberfisch glänze, interessiere sowieso kein Schwein, sagte er leicht verärgert. Danach stülpten sie mir einen Mantel über und baten mich, mit dem Kollegen Benno ein wenig spazieren zu gehen, weil mein Auftritt ohnehin erst für die zweite Hälfte geplant sei, und man würde mir noch früh genug Bescheid geben, wann ich einmal kurz über die Bühne flitzen soll.

    Nach langem Suchen entpuppte sich der Kollege Benno als der alte und träge Schäferhund, der am Bühnenrand sabbernd vor sich hin gammelte. Wir sollen aber schnell wieder zurückkommen, sagte der Regisseur, weil der Kollege Benno eine etwas größere und anspruchsvollere Rolle habe als ich. Das sah man dem Köter auch äußerlich an, weil der, im Gegensatz zu mir, richtig professionell geschminkt war.

    Ich lief also mit meinem neuen Kollegen Benno nichtsahnend an die Weserpromenade.

    Ich hoffte, dass die frische Luft mein starkes Lampenfieber etwas mindern könnte. In dem Moment hörte ich erschrocken, wie eine kleine Gruppe von türkischen Jugendlichen hinter mir schon ziemlich aggressiv tuschelte, ob sie diesen blöden Nazi verprügeln sollten.

    ›Jungs, lasst das, mit Prügeln kann man niemanden von irgendeiner Idee überzeugen‹, rief ich denen zu, ›Nazis erst recht nicht! Wenn ihr die Menschen ändern wollt, müsst ihr schon was Künstlerisches auf die Beine stellen, so wie ich. Nicht umsonst habe ich neuerdings persönlich eine schauspielerische Laufbahn eingeschlagen.‹

    Dass ich neuerdings eine schauspielerische Laufbahn eingeschlagen habe, interessierte die türkischen Jugendlichen herzlich wenig. Die bestanden ihrerseits immer noch darauf, dem ›blöden Nazi‹ auf jeden Fall was aufs Maul hauen zu wollen.

    ›Jungs, dann seid ihr ja kein bisschen besser als die Nazis‹, versuchte ich sie davon abzuhalten, was sie wiederum wenig überzeugte. Der Muskelbepackteste und dementsprechend der Wütendste von denen zischte mit funkelnden Augen:

    ›Gleich kriegt das Arschloch von mir was auf die Fresse!‹ – uuuunnd packte dann mich mit beiden Händen am Kragen.

    ›Jetzt bist du fällig, du dummes Arschloch!‹, brüllte er.

    ›Okäy, okäy, lass mich los! Wenn du unbedingt drauf bestehst, dann prügele dich doch mit dem blöden Nazi‹, röchelte ich und versuchte verzweifelt, mich aus seinem Würgegriff zu befreien. Seine beiden Kumpels kamen auch sofort angerannt, aber anstatt mich zu retten, klatschten sie mir mehrmals auf den Hinterkopf.

    ›Jungs, lasst mich doch bitte! Ich hab wirklich nichts mehr dagegen, dass ihr den blöden Nazi prügelt! Haut ihm sogar auch von mir eins in die Fresse, das haben die doch längst verdient‹, rief ich gönnerhaft. So weit ging meine Sympathie für die Nazis nämlich auch wieder nicht, dass ich an deren Stelle verprügelt werden wollte.

    Aber nicht mal dieses tolle Angebot vermochte die völlig aufgebrachten Mini-Rambos zu beruhigen.

    ›Los, Benno, fass sie!‹, brüllte ich in meiner Verzweiflung.

    Benno dachte aber nicht mal im Traum daran, irgendjemanden zu fassen. Was er genau träumte, konnte ich nicht herausfinden, weil er völlig apathisch den wenigen Schiffen auf der Weser nachschielte.

    Ich konnte ja nicht wissen, dass Benno sogar extra gekaastet worden war, um für dieses Theaterstück Bremens halb totesten Hund darzustellen. Das wussten die türkischen Jugendlichen leider auch nicht und schickten den armen Benno mit einem kräftigen Tritt in den Hintern brutal in die Weser.

    Danach schnappte sich der Testosteron-Rambo meinen linken Arm und schrie wie wild:

    ›Soll ich ihn brechen, hä? Soll ich ihn brechen, du blöder Nazi?‹

    Völlig entsetzt begriff ich, dass ich eigentlich die ganze Zeit der blöde Nazi war!

    Der Regisseur war später viel trauriger, dass sein vierbeiniger Star Benno was abbekommen hatte, als dass ich verprügelt worden war.

    ›Weißt du was?‹, schimpfte ich mit ihm. ›Wenn ihr Idioten mir einen Mantel mit einem Hakenkreuz am linken Ärmel anzieht, dann habt ihr auch nichts anderes verdient! Gute Nacht, Gutenmorgen!‹«

    »Guten Morgen? Wieso guten Morgen??«, fragt Eminanim zu später Stunde aufgebracht. »Osman, warum sagst du dem Mann denn mitten in der Nacht guten Morgen?«

    »Ich fass es nicht! Bei dieser ganzen Geschichte regt dich nur das auf, oder was?«

    »Du wirst alt!«
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    Am nächsten Morgen schaue ich als Erstes wieder Mehmets Internetseite an, in der Hoffnung, dort einen Hinweis über seinen Verbleib zu entdecken, entdecke aber stattdessen die neue Folge von:

    DIE HERRMANNs – Eine Bremer Homestory in mehreren Folgen. Folge 4:

    Da alle ausländischen Köche sich weigerten, für Hilde und ihre Familie zu kochen, und es vorzogen, lieber aus diesem schönen Land zu verduften, hatte Frau Herrmann nach langem Grübeln plötzlich eine geniale Idee!

    Sie hat ihre Schwiegermutter, also die Mutter von Herbert, deren Speisen ihr Mann seit ihrer Hochzeit nachtrauerte und von deren Kochkünsten er jeden Tag mindestens einmal schwärmte, für heute eingeladen, um mit ihr zusammen zu kochen und gemeinsam zu Abend zu essen.

    Herbert ist hellauf begeistert von dieser grandiosen Idee.

    Heiko tut auch mächtig begeistert, weil er es sich auf keinen Fall mit seiner Oma verderben will, um das üppige Taschengeld, das er regelmäßig von ihr bekommt, nicht in Gefahr zu bringen.

    Wenn seine Mutter früher Kohl und Pinkel kochte, hatte Heiko für diese Bremer Spezialität stets nur einen spöttischen Kommentar übrig:

    »Kein Bedarf, pinkeln kann ich schon alleine!«

    »Vielen Dank, Mutter, es hat wie immer köstlich geschmeckt«, schmatzt Herbert angestrengt und ist gleichzeitig froh, dass er das fettige Zeug nicht mehr so oft essen muss.

    »Das freut mich, mein Sohn. Wenn du möchtest, kann ich es dir jeden Tag kochen!«

    Bei diesen Worten zuckt die ganze Familie panisch zusammen.

    »Schöne Scheiße«, murmelt Heiko.

    Hilde machte das Rumkommandieren ihrer Schwiegermutter heute in der Küche wesentlich mehr zu schaffen als das deftige Endergebnis, das sie jetzt runterwürgen musste.

    Und Herbert stellt überrascht fest, dass sein ewiges Schwärmen von ›Mutters Essen‹ eigentlich nur seine Sehnsucht nach der ›guten alten Zeit‹ war. Obwohl die Gegenwart das Beste ist, was ihm passieren konnte! Ohne diese große politische Veränderung im Land hätte er wohl bestenfalls vor dem Bahnhofsklo Wache schieben dürfen.

    Auch bei Heiko bewirken Omas Kohl und Pinkel eine gravierende Bewusstseinserweiterung. Er ist nicht mehr strikt der Meinung, dass alle Kanaken abgeschoben werden sollten. Döner- und Pizza-Verkäufer müssten auf jeden Fall einen Sonderstatus bekommen!

    Aber was war denn los??? Sollten die Nazis schon jetzt, kaum dass sie weg sind, Sehnsucht nach den Knoblauch- und Spaghetti-Fressern haben?

    »Danke, Mutter, sehr nett von dir. Aber das kann ich wirklich nicht von dir verlangen, wo du es doch so böse an der Hüfte hast«, versucht Herbert sich diplomatisch geschickt aus dieser Bredouille zu ziehen.

    »Da hast du recht. Aber leider lassen sich seit einigen Wochen auch meine Pfleger und Pflegerinnen nicht mehr blicken. Es heißt, die hätten alle Deutschland verlassen. Kannst du da nicht was machen?«

    »Wir wollten eigentlich nur das arbeitslose ausländische Gesindel und die, die den Deutschen die Arbeitsplätze wegnehmen, loswerden. Aber okäy, wenn alle Ausländer geschlossen abhauen wollen – auch gut! Schließlich tun wir nur das, was unsere Wähler von uns verlangen.«

    »Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, schüttelt Oma den Kopf. »Ich kann mich nicht entsinnen, von deiner Partei verlangt zu haben, meine lieben Pflegerinnen auszuweisen. Das ist total dumm!«

    »Aber Oma, nachdem die Kanaken da unten in Esslingen zwei Deutsche umgebracht haben, mussten wir doch handeln«, springt Heiko seinem bedrängten Vater zur Seite.

    »Wobei diese Nachricht wiederum nur eine tolle Finte von unserem Vorsitzenden Puffer war«, lacht Herbert vergnügt. »Unsere Propagandaabteilung hat sich dieses Gerücht einfach ausgedacht und in die Welt gesetzt und kein Mensch hat nachgefragt, ob das stimmt.«

    »Wie? War das mit diesem grässlichen Mord etwa eine Lüge?«, fragt die Oma mit großen Augen.

    »Schöne Scheiße! Das ist ja voll genial!«, brüllt Heiko anerkennend. »Warum ist denn früher niemand auf so eine klasse Idee gekommen? Ich werde gleich überall rumerzählen, dass mehrere Kanaken meine kleine Schwester erst mal vergewaltigt und dann brutal abgeschlachtet haben.«

    »Du hast doch gar keine kleine Schwester, nicht mal eine große«, meint Hilde etwas verständnislos. »Ich habe deinem Vater doch so oft gesagt, wie gerne ich ein Mädchen …«

    »Fragt doch eh keiner danach«, lacht Heiko. »Und Herr Vater kann dafür sorgen, dass übermorgen im Bundestag für meine Schwester Heike eine höchst emotionale Schweigeminute abgehalten wird genauso wie für die beiden armen Rentner aus Esslingen.«

    »Wer ist denn Heike?«, fragt Hilde wieder irritiert.

    »Unsere von Ausländern brutal ermordete kleine Tochter«, grinst Herbert, sehr überrascht von der Intelligenz seines Nachwuchses.

    »Mann, Alter, ist das genial! So kuul löst man das Kanakenproblem«, jubelt Heiko. »Da können sich die alten, spießigen Parteien eine Scheibe von euch abschneiden!«

    »Da ihr es offensichtlich geschafft habt, alle Ausländer zu vertreiben, was macht ihr denn jetzt bloß ohne sie?«, mischt sich wieder Oma Herrmann in das Gespräch ein. »Hat deine Partei auch noch ein anderes Programm außer ›Ausländer raus!‹?«

    »Öhm … wie? Anderes Programm? Warum denn, das eine ist doch gut«, stottert Herbert verwirrt.

    »Zum Beispiel, um der Wirtschaft jetzt wieder auf die Beine zu helfen. Denn die Arbeitslosenzahlen steigen munter weiter, obwohl doch überhaupt keine Ausländer mehr da sind.«

    »Das Ausländerproblem wird nie wirklich gelöst! Jetzt fangen nämlich die Probleme mit dem Ausland erst richtig an. Deswegen wird das Volk uns immer wieder wählen«, tönt Herbert wie der geborene Politiker. »Zurzeit versuchen wir, das Problem mit den Mischehen zu lösen!«

    »Ach, sag bloß, wirklich? Ich hoffe, du weißt noch, dass Onkel Heinz auch mit einer Polin verheiratet ist.«

    »Wir kommen nicht drum rum, bei diesen Mischehen auch dem deutschen Partner die Staatsbürgerschaft abzuerkennen, wenn sie sich nicht umgehend scheiden lassen.«

    »Wie? Auch meinem Bruder Heinz?«

    »Die beiden können nach der Scheidung selbstverständlich in wilder Ehe weiterleben. Wir haben doch keine andere Wahl. Wir müssen mit aller Härte dafür Sorge tragen, dass die frühere Reinheit unseres Blutes wieder erreicht wird!«

    »Herbert, ich fass es nicht! Du willst nach 40 Jahren Ehe deine liebe Tante Olga also wieder zurück nach Warschau schicken? Die Olga ist deine Patentante! Du hast zur Kommunion ein teures Fahrrad von denen bekommen! Hast du das alles schon vergessen?«

    »Mutter, derartige Mischehen bedrohen die nationale Sicherheit unseres Volkes! Aber vielleicht kann ich ja für Tante Olga schon was machen.«

    »Meine Pfleger Meral, Ezgi und Nilgün musst du auch unbedingt zurückholen!«

    »Ja, ähm … mal sehen …«

    »Sonst müsst ihr mich pflegen. Ich warne euch, ich ziehe bei euch ein!«

    »Nicht nur Döner- und Pizza-Verkäufer, auch die Pfleger müssen einen Sonderstatus bekommen«, stammelt Hilde angesichts dieser Drohung ganz schön blass um die Nase.

    Meine Nase ist sicherlich nicht weniger blass. Wo mag mein Sohn nur sein?

    »Osman, was hast du denn nun schon wieder?«, höre ich meine Frau wie aus dem Jenseits.

    »Wo ist wohl Mehmet?«, frage ich.

    »Ja, das wüsste ich auch gerne!«, sagt sie.

    »Immer wenn ich an ihn denke, wird mir unglaublich schwindelig. Ob ich ernsthaft krank bin?«

    »Die Kneipen sind voll mit Leuten, denen total schwindelig ist. Zudem müssen die auch noch kotzen, aber mach das bitte nicht nach! Für dich wäre das nämlich ein sicheres Anzeichen von Magen- und Darmkrebs im Endstadium. Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der ständig Darmspiegelungen machen lässt!«

    »Aber Darmkrebsvorsorge ist doch sehr wichtig! Man muss sie immer wieder regelmäßig machen!«

    »Ja, alle 5 oder 10 Jahre, und nicht wie du, alle 6 Monate! Alle normalen Menschen haben im Festnummernspeicher vom Telefon die Nummern von Freunden und Bekannten gespeichert, wir haben 20 Telefonnummern von Fachärzten!«

    
    

    44 In diesem Moment klingelt das Telefon und aus 3000 Kilometern Entfernung rettet mich meine Tante Ülkü vor weiteren Diskussionen.

    »Onkel Ömer und seinem Geschäft geht es hervorragend! Überzeug dich doch selber«, rufe ich dankbar und halte den Hörer in Richtung Onkel Ömer.

    »Onkel-Ömer-Transports – es geht looos!

    Wir bewegen Ihr Leben – von hier nach da,

    Wenn’s sein muss – von Bremen nach Adana!

    Wir packen’s an – sagen Sie mir nur wann,

    Mit uns kommen Sie immer gut an!«

    »Toll geht’s ihm, nicht wahr, Tante?«

    An ihrer Stimme merke ich, dass sie nicht so guter Laune ist:

    »Osman, dein Onkel sagte mir bei unserem letzten Gespräch, dass in Deutschland die Nazis an der Macht sind – stimmt das?«

    Mist!

    Mein Onkel weiß schon alles! Und ich Idiot spiele ihm hier seit Wochen Theater vor! Wie peinlich!

    »Was heißt denn, die Nazis sind an der Macht?«, stottere ich verlegen und füge ein ziemlich bescheuertes »Gott gibt es, Gott nimmt es« hinzu und tue dann so, als wäre plötzlich die Verbindung weg:

    »Tante, hallo, Tanteeee!«

    »Ja, Osman, ich höre dich doch!«

    »Tanteee, Tanteeee!«

    »Osman, ich höre diiiich!!«

    »Tanteeee!!«

    »Osmaaaaann!!«

    »Schade, die Verbindung ist weg«, seufze ich und lege auf.

    Wie soll ich denn jetzt meinem Onkel wieder in die Augen schauen?

    Was kann ich tun, damit er mir verzeiht??

    Ich brauche nicht lange zu überlegen, mein Onkel tut das nämlich seinerseits für mich:

    »Osman, verzeih mir bitte! Ich war gezwungen, deine Tante anzulügen«, entschuldigt er sich. »Sie wollte auch unbedingt hierherkommen, damit ich mich in Bremen nicht mit jungen, blonden Helgas amüsiere. Da konnte ich doch natürlich nicht sagen, wir kommen selber bald in die Türkei, weil unser Osman unbedingt dicke Titten haben möchte. Deshalb fiel mir diese lustige Lüge mit den Nazis ein, weil du ja andauernd über sie redest!«

    Jetzt bin ich mir nicht sicher, wen mein Onkel Ömer veräppelt hat – meine Tante Ülkü oder mich?

    Trotzdem fallen mir alle möglichen Pyramiden vom Herzen!

    Apropos Lüge und apropos Nazis! Ich flitze sofort in Mehmets Zimmer und hämmere auf die arme wehrlose Tastatur:

    www.hautdieglatzenbissieplatzen.de

    Die neueste Folge unserer Vorzeigefamilie der NEP, ›Die Herrmanns‹, ist natürlich noch nicht da, aber dafür hat Mehmet viele andere lustige Sachen draufgestellt, wie zum Beispiel:

    »Ein toter Türke wird in einem Waldstück mit 23 Schusswunden aufgefunden. Sagt der eine Polizist: ›Mensch, diese Türken sind echt übel drauf, hast du schon mal so einen brutalen Selbstmord gesehen?‹«

    Eine sehr gute Kritik an die Adresse von rassistischen Polizisten, muss ich sagen.

    Im nächsten Witz ist auch eine tolle Gesellschaftskritik versteckt:

    »Kommt ein Türke aufs Arbeitsamt, sagt: ›Ich will Arbeit.‹ Sagt der Mann hinter dem Schalter: ›Du kannst eine Villa haben, einen Ferrari und eine geile Blondine noch dazu!‹ Der Türke: ›Willst du mich verarschen, ey?‹ ›Wer hat denn hier angefangen mit Verarschen, ey?‹«

    Gleich darunter noch mehr:

    »In Berlin gibt es ein Geschäft, an dessen Schaufenster steht mit ganz dicken Buchstaben: ›Wir bedienen lieber 1000 Türken als einen einzigen Deutschen!‹ Es ist ein Bestattungsunternehmen.«

    »Warum tragen Türkinnen Kopftücher? Damit man sie von ihren Männern unterscheiden kann!«

    Dann macht er sich auch noch über die armen Spermien lustig:

    »Was haben Spermien und Türken gemeinsam? Nur einer von 2 Millionen arbeitet!«

    »Vater, Mehmets Internetseite wurde gehackt und da sind ganz viele hässliche Witze gepoustet!«, kommt völlig aufgeregt meine Tochter Nermin angelaufen. »Total türkenfeindlich!«

    »Ich dachte eher, die wären arbeitsamt- und spermienfeindlich.«

    »Arbeitsamtspermien??«

    »Ich werde auch seit heute Morgen mit Imäils bombardiert, dass wir aus Deutschland abhauen sollen!«, kommt auch Zeynep reingestürmt.

    »An Imäil-Bomben stirbt man nicht, solange sie keine echten Bomben durchs Fenster werfen«, tröste ich sie.

    »Lies doch, was sie jetzt gerade auf Mehmets Seite gepoustet haben!«

    ›Dieses Aufnahmelager in Friedland, in dem früher die russischen und polnischen Übersiedler aufgenommen wurden, ist jetzt zu einem hochmodernen Abschiebelager umfunktioniert worden. Früher durfte jeder Russe, der kein Wort Deutsch kann, aber dessen Uroma einen deutschstämmigen Pudel besaß, sich in Deutschland breitmachen und unsere Sozialkassen ausplündern! Heute schicken wir sie wieder dahin zurück, wo sie hingehören: in die kasachische Wüste …‹

    »Lass uns sofort zu diesem Abschiebelager hinfahren und schauen, ob Mehmet dort ist«, schlage ich vor.

    »Bist du denn lebensmüde? Das ist doch kein FKK-Cämp, wo du rumglotzen kannst!«

    »Ich bin mir fast sicher, dass Mehmet dort eingesperrt ist. Sonst wäre er längst aufgetaucht! Wir haben doch inzwischen alle Krankenhäuser, sämtliche Gefängnisse und Polizeiwachen und alle seine Verflossenen abgeklappert – der Junge ist nirgendwo zu finden! Selbst nach dem heftigsten Komasaufen ist er immer wieder aufgewacht. Also die Adresse von diesem Lager ist eine richtig heiße Spur, ich fahre sofort dahin.«

    »Wir müssen sofort hier raus!«, hören wir plötzlich Eminanim von draußen rufen.

    Ein riesengroßes T ist mit roter Farbe an unsere Wohnungstür geschmiert worden.

    »Das ist das i-Tüpfelchen«, schimpft Nermin völlig erbost.

    »T wie Türke!«, meint Zeynep.

    »Vielleicht ist das ja ein F wie ›Freie Wohnung‹. Unser Hausmeister möchte doch unsere Wohnung vermieten«, versuche ich, die Familie zu beruhigen.

    »Osman, hast du Tomaten auf den Augen? Das ist doch eindeutig ein T für Türke«, zischt Eminanim.

    »Vielleicht ist es ja T wie Tür!«

    »Das wiederum bedeutet so viel wie ›zum Abschuss frei gegeben‹«, ergänzt unsere vorlaute Tochter. »Wir müssen sofort hier raus!«

    »Wir hatten doch abgemacht, ohne Mehmet nirgendwohin zu gehen«, lege ich mein Veto ein. »Von mir aus können sie die gesammelten Werke von Karl May und Thilo Sarrazin an unsere Tür pinseln, stört mich überhaupt nicht.«

    »Osman, vor den Kindern wollte ich dir diesen Brief nicht zeigen, aber deine Sturheit zwingt mich regelrecht dazu«, bringt Eminanim mühsam hervor, holt einen Brief aus ihrer Tasche und stammelt:

    »Wenn ihr asoziales Pack innerhalb von 2 Wochen nicht von alleine verschwindet, werden wir euch umbringen!«

    »Ehm, das … natürlich … man könnte … wenn man unbedingt negativ denken will, fast das Gefühl bekommen, wir sind hier ein klein wenig unerwünscht«, sehe ich mich gezwungen, doch etwas nachzugeben. »Aber was machen wir mit Onkel Ömer?«

    »Wir sagen ihm, dass ich mit den Kindern meine Mutter in Hamburg besuchen will, und ihr begleitet uns jetzt bis zum Hauptbahnhof. Danach gehen wir heimlich zu Oma Fischkopf und ihr kommt nachts wieder hierher, wenn alle schlafen. Oder ihr schlaft bei Hans«, macht Eminanim einen tollen Vorschlag.

    »Klasse Idee, ich wollte schon immer in Uwe-Seeler-Bettwäsche schlafen.«

    »Zum Glück kapiert Onkel Ömer ja von alledem gar nichts.«

    »Das denkst du«, denke ich mir.

    
    

    45 Gleich darauf inszenieren wir auf der Straße ein unglaublich herzzerreißendes Abschiedsdrama à la Hollywood, sodass alle Nachbarn völlig ergriffen oder hocherfreut sind – oder beides – und mit Sicherheit felsenfest annehmen, wir würden Deutschland ein für alle Mal verlassen.

    »Papa, mach schon, hör mit den komischen Krokodilstränen auf, drück aufs Gaspedal! Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Ausländer mittlerweile einfach so wegfahren lassen«, sagt Nermin und würdigt mein grandioses Theaterstück keines Blickes.

    Und tatsächlich, als ich um die Ecke biege, sehe ich, dass direkt vor unserer Tür ein fremdes Auto anhält. Im Schutze der Müllberge beobachte ich, wie mehrere zwielichtige Typen den Karnickelweg 7b stürmen. Puuh, das war aber knapp!

    Ich denke, bis heute Nacht sind die sicherlich wieder verschwunden und unsere Wohnung wieder nazifrei.

    In der jetzt schon völlig ausländerfreien Bahnhofshalle fallen wir natürlich sofort auf. Aber nicht nur, weil wir die einzigen Ausländer, sondern weil wir die einzigen Menschen hier sind! Entweder fahren die Züge nicht mehr, oder niemand will mehr verreisen.

    Und der Ex-Dönerladen blickt uns immer noch ziemlich verwahrlost entgegen.

    Schnurstracks laufen wir zum Gleis 9 und warten nun mit Kind und Kegel und Onkel auf den Nahverkehrszug nach Hamburg. Unser genialer Plan sieht so aus, dass meine Frau mit den Kindern einsteigen und sofort wieder aussteigen wird, wenn ich mit meinem Onkel weg bin.

    »Onkel Ömer, ich habe meine Mutter schon seit ›einer halben Ewigkeit‹ nicht mehr gesehen«, meint Eminanim, um die unangenehme Spannung etwas aufzulockern.

    »Das ist aber keine so präzise Zeitangabe«, bemühe ich mich um Konversation. »Eminanim, wenn du mir und meinem Onkel Ömer nicht verrätst, was eine ›ganze Ewigkeit‹ sein soll, wie sollen wir denn da wissen, was eine ›halbe Ewigkeit‹ oder eine ›dreiviertel Ewigkeit‹ ist?«

    »Osman, als ich meine Mutter das letzte Mal sah, da wurde unser Müll noch abgeholt«, meint sie und denkt wahrscheinlich, dass diese Antwort erheblich präziser gewesen sei als die komische ›halbe Ewigkeit‹.

    »Liebe Eminanim, so konkret finde ich diese sehr orientalisch anmutende Zeitangabe immer noch nicht«, tadle ich meine Frau und lobe im gleichen Atemzug die Deutsche Bahn für ihre Pünktlichkeit. »Schau doch, wie ungemein korrekt, im Gegensatz zu dir, die Bahn mit ihren Zeitangaben umgeht: Bremen–Hamburg, um genau 18.09 Uhr! Nicht ›irgendwann nach 18.00 Uhr‹, nicht ›halbe Ewigkeit nach 18.00 Uhr‹, nicht ›wenn Eminanims Müll abgeholt wird‹, sondern ganz simpel und korrekt: um 18.09 Uhr!«

    »Na ja, es wäre aber schon besser gewesen, wenn sie ›irgendwann nach 18.00 Uhr‹ geschrieben hätten! Wir haben nämlich bereits 18.27 Uhr und ich sehe hier nirgendwo etwas Langes in den Farben Gelb und Blau, das dazu ›tut, tut, tuuutt‹ macht«, bemerkt sie unbeeindruckt.

    »Haben wir schon 18.27 Uhr? Das hieße ja, dass ich mir seit einer halben Stunde hier auf dem Bahnsteig den Hintern abfriere! Mein grenzenloses Vertrauen in die deutsche Pünktlichkeit muss mich völlig blind für die Wirklichkeit gemacht haben!«

    »Wenn in der Türkei die Bahn am Freitag nach Ankara fahren soll, dann kommen die Leute am Donnerstagmorgen zum Bahnhof und warten«, steht mein Onkel Ömer meiner Frau bei. »Warum schreiben die dann nicht gleich ›ab 18.00 Uhr‹? Dieses ›ab‹ finde ich nämlich sehr praktisch. Die ganzen Kaufhäuser praktizieren in Deutschland diesen Trick. Die schreiben ganz groß ›Hemden ab 20 Euro‹, aber wenn ich mir dann ein schickes aussuche, kostet es plötzlich 79,99 Euro!«

    »Onkel Ömer, das nennt man Verkaufsstrategie! Aber diese deutsche Pünktlichkeit war das Erste, was ich hier an deutscher Leitkultur gelernt habe. Mein Kumpel Abdullah-Ibrahim, der ein paar Jahre früher als ich hier war, klärte mich bei meiner Ankunft sofort auf: ›Osman, wenn du in Deutschland um 11 Uhr einen Termin hast, dann musst du auch um 11 Uhr da sein. Wenn du um 15 Uhr dort eintrudelst, gilt das hierzulande seltsamerweise schon als Verspätung!‹«

    »Mein Gott, wann kommt denn dieser Zug endlich!«, schimpft Eminanim sichtlich genervt, die wohl keine so große Lust auf meine alten Gastarbeiter-Geschichten hat.

    »Ich hätte mit Hatice so schön noch eine halbe Stunde länger fernsehen können«, stimmt ihr Onkel Ömer zu.

    »Vielleicht sogar zwei!«, schüttet meine Frau noch mehr Salz in unsere klaffende Wunde. »Es ist bereits 18.52 Uhr und er ist immer noch nicht da!«

    Um 19.03 Uhr auch nicht!

    Es kommen und fahren schon viele Züge, aber keiner davon will nach Hamburg.

    Um 20.03 Uhr steht auf der Anzeigetafel, dass wir die Fahrt nach Hamburg für heute vergessen sollen!

    »Wie? Was soll denn das? Man kann doch nicht einfach die ganze Fahrt abschaffen! Ist das Ding nach Somalia entführt worden, oder was?«, reklamiere ich verwirrt.

    »So originelle Ausreden lassen wir uns nur selten einfallen«, schaut der Mensch mit der Bahnmütze grimmig. »Wir haben genügend andere Ausreden zur Auswahl, die viel glaubwürdiger klingen. Zum Beispiel: Die Strecke wird gerade repariert … alle Weichen sind eingefroren … Kühe auf dem Bahngleis … das Wetter spielt verrückt … die Gewerkschaft der Zugführer streikt … die ausländischen Mitarbeiter hauen ab! Aber das mit der Entführung nach Somalia sollten wir uns merken …«

    »Das mit den abhauenden ausländischen Mitarbeitern finde ich aber nicht sehr glaubhaft«, mischt sich Nermin ein. »Eigentlich müssten doch gerade jetzt die großen deutschen Tugenden wie Pünktlichkeit ausbrechen, wo die Migranten dem Land baybay gesagt haben!«

    »Wenn fast das gesamte Servicepersonal und dazu alle Schienenwärter fehlen, dann ist das so ziemlich der falscheste Zeitpunkt, die deutsche Pünktlichkeit zu demonstrieren. Wir wären froh, wenn wir die Hälfte des Fahrplans einhalten könnten. Abgesehen davon verreist sowieso kein Mensch mehr. Es liegt ein regelrechter Schleier über dem Land!«

    »Deutschland, Deutschland, üübaa aaaa-aalles, üüba aaa-lles«, torkelt in dem Moment eine grölende Gruppe schwarz gekleideter Chaoten die Treppen hoch zu Gleis 6.

    »Abgesehen von solchen Idioten selbstverständlich!«, fügt der Bahnmitarbeiter sichtlich genervt hinzu.

    »Auf Ihr bescheuertes Hitler-Bärtchen wollten Sie aber trotzdem nicht verzichten«, stichelt Nermin völlig unnötig und, wie ich finde, ganz schön mutig.

    »Das stimmt, dieses bescheuerte Bärtchen gehört gewissermaßen seit Kurzem zu meiner Uniform dazu«, erwidert er diplomatisch, »sonst muss ich noch bescheuerteren Fragen Rede und Antwort stehen! Ihrem Vater würde ich so ein Bärtchen auch empfehlen. In der heutigen Zeit erspart es viel unnötigen Ärger!«

    »Ey, da sind ja Kanaken! Machen wir sie platt!«, brüllt einer auf Gleis 6 in unsere Richtung.

    »Sag ich doch«, meint das staatliche Hitler-Bärtchen.

    Ich bin unheimlich froh, dass mehrere wuchtige Gleise zwischen uns liegen.

    »Osman, was brüllt der Glatzkopf in unsere Richtung?«, fragt mein Onkel etwas irritiert.

    »Er fragt, wie spät es ist!«, lüge ich ganz gut auf die Schnelle.

    »Ist der Kerl blind? Sieht er diese riesige Bahnhofsuhr hier etwa nicht?« So gut war meine Lüge wohl doch nicht …

    »Die Skins können die Uhr nicht lesen. Deswegen heißen die ja Skins!«

    »Weil sie die Uhr nicht lesen können, rasiert man denen die Köpfe?«

    »Ja. Bereits in der Schule werden die Kinder in zwei Gruppen unterteilt. Die die Uhr nicht lesen können, werden Skins, die anderen werden Schüler«, sage ich und frage danach vorsichtshalber den Bahnmitarbeiter mit leichtem Muffensausen:

    »Halten die Skins sich denn wirklich an dieses Verbot hier?«, und deute dabei mit dem Kopf auf das große Schild an der stämmigen weißen Säule: ›Gleise betreten verboten!‹

    »Ja, doch, schon, sofern sie nicht total besoffen sind«, meint er etwas unsicher, wobei sein putziges Bärtchen leicht zuckt. Das reicht für Nermin als Sicherheit, um einen verbalen Gegenangriff in Richtung Gleis 6 zu starten:

    »Kanake ist deine Mutter, du blöde Fascho-Sau! F… dich ins Knie!«, empfiehlt sie denen, nachdem die wieder ihren Spruch ›Kanaken plattmachen‹ losgelassen hatten.

    Sofort springen 2 Skins auf die Gleise, um Nermin das Maul zu stopfen und bei der Gelegenheit uns natürlich auch.

    »Osman, warum wollen die Skins jetzt rüber zu uns kommen?«, fragt mein Onkel wieder.

    »Die freuen sich, weil Nermin alle ihre Mütter kennt.«

    In dem Moment fährt ein ICE mit großer Geschwindigkeit in den Bahnhof ein. Ich befürchte, die beiden ›Fascho-Säue‹ werden ab sofort keine funktionierenden Knie mehr haben, um Nermins warme Empfehlung irgendwann erfolgreich in die Tat umsetzen zu können.

    Vorsichtshalber machen wir uns trotzdem sofort auf die Socken, weil die Knie der beiden und die übrigen Utensilien, die für ein richtig gelungenes Fascho-Dasein noch dazugehören, von deren Kollegen in letzter Sekunde doch noch gerettet worden sind.

    »Nermin, das nächste Mal musst du aber bei diesen Idioten deine Schnauze halten«, weist Eminanim ihre Tochter mit hochrotem Kopf zurecht. »Wir können nicht überall mit einem heranrauschenden ICE rechnen, der unser Leben rettet!«

    »Haben wir uns etwa bei diesem eisigen Wind eine halbe Ewigkeit den Arsch umsonst abgefroren?«, meckere ich auch ziemlich aufgebracht, weil ich jetzt überhaupt keine Ahnung habe, wie wir, ohne dass Onkel Ömer was merkt, meine Frau und die Kinder bei Oma Fischkopf unterbringen sollen.

    »Osman, bei der Gelegenheit hast du doch jetzt wenigstens gelernt, wie lang eine ›halbe Ewigkeit‹ ist!«, grinst meine Frau ziemlich blass im Gesicht.

    Beim Verlassen des Bahnhofs sehen wir zu Tode erschrocken, wie recht meine Frau doch eben hatte!

    Den 3 Obdachlosen direkt vor dem Bahnhof war kein ICE-Zug in letzter Sekunde zu Hilfe geeilt, auch nicht eine Straßenbahn. Nicht mal ein Fahrrad oder eine Schubkarre! Von Polizei ganz zu schweigen.

    Grässlich entstellt liegen sie nun regungslos in ihrer eigenen Blutlache.

    
    

    46 Schlimmer und deutlicher als die 3 brutal totgeschlagenen Obdachlosen kann kein Warnhinweis sein, die Nacht auf keinen Fall im Freien zu verbringen!

    In diesem Moment sehe ich einen wild gewordenen Fahrradfahrer mit doppelter Schallgeschwindigkeit von hinten auf uns zu brausen.

    »Eminanim, mach das nicht! Lass den armen Mann noch etwas leben«, rufe ich tief besorgt und sehe schon in der nächsten Sekunde den Unglücksraben ein paar Meter vor uns wie eine gefällte Eiche auf den Boden klatschen.

    »Das kann doch nicht wahr sein! Siehst du, was du schon wieder angerichtet hast, der hat sich sicherlich alle Knochen gebrochen«, schimpfe ich fassungslos.

    »Es tut mir leid! Das wollte ich nicht! Du weißt doch, das ist halt so ein Reflex von mir, ich kann nicht anders!«, entschuldigt sich Eminanim mit zittriger Stimme.

    »Toll! Die Frau kann nicht anders und außer uns ist kein Mensch da, um ihm zu helfen! Diesmal können wir nicht einfach abhauen! Dort vorne ist eine Kneipe, geh rüber und ruf einen Krankenwagen«, schlage ich vor. »Wie es aussieht, hast du ihm beide Beine gebrochen.«

    Eminanim spurtet Richtung Kneipe und wir laufen zu dem Mann, bei dem man nicht mehr so genau weiß, wo vorne und wo hinten ist.

    »Was ist denn heute los?«, kratzt sich Onkel Ömer ungläubig am Kopf. »Es regnet heute lauter verletzte Menschen vom Himmel.«

    »Ja, was für ’n beschissenes Wetter«, bestätige ich.

    Gleich darauf kommt Eminanim völlig außer Atem wieder zurück.

    »Osman, die Männer in der Kneipe sind bei meinem Anblick regelrecht zu Salzsäulen erstarrt!«

    »Was soll ich denn machen? Ich muss dich seit 30 Jahren mehrmals am Tag anschauen!«

    »Außerdem glauben sie mir nicht, dass ich eine Türkin bin. Die sind wie paralysiert und verharren im Schockzustand. Der Wirt stotterte eben mit schneeweißem Gesicht, dass er schon seit 30 Jahren in dieser Kneipe arbeite und um diese Zeit nachts noch nie eine lebende Türkin mit Kopftuch in seinem Laden gesehen hätte. Daraufhin sagte ich, dass ich nur wegen der Kälte ein Kopftuch trage, und hab dann demonstrativ mein Kopftuch abgenommen. Das hat denen den Rest gegeben!«

    »Aber wir müssen was machen, sonst verfällt der hier auch gleich in Totenstarre!«

    In dem Moment klingelt das Händy des Opfers. Ich gehe sofort ran.

    »Bitte geben Sie ihn mir zurück!«, fleht mich eine weinerliche Frauenstimme an.

    »Weinen Sie bitte nicht! Ihrem Freund geht es den Umständen entsprechend. Aber bitte rufen Sie trotzdem sofort einen Krankenwagen«, entgegne ich.

    »Wie bitte? Drohen Sie mir jetzt etwa auch noch, meinem Freund was anzutun?«, kreischt sie hysterisch.

    »Nein, im Gegenteil, Ihr Freund wollte meiner Frau im Stile eines Kauboys im Vorbeiflug mit hoher Geschwindigkeit die Handtasche von der Schulter reißen. Jetzt liegt er selber am Boden.«

    »Er ist doch kein Freund von mir! Dieser verfluchte Dieb hat mir vor ein paar Minuten meinen Rucksack geklaut, samt meinem Händy, mit dem Sie jetzt gerade reden! Ich will mein Händy wiederhaben, wo sind Sie?«

    Plötzlich stehen zwei Streifenpolizisten unmittelbar vor mir.

    »Ich wollte das nicht, das tut mir echt leid. Das war keine Absicht«, jammert Eminanim am Boden zerstört. »Nachdem mir diese Fahrradfahrer schon die dritte Handtasche geklaut haben, bin ich völlig traumatisiert. Ich klammere mich instinktiv wie eine Irre an meiner Handtasche fest, wenn ich merke, dass von hinten ein Radfahrer heranbraust.«

    »Machen Sie sich keine Sorgen, Sie haben doch nichts falsch gemacht«, meint der Polizist. »Dieser Serientäter ist uns bestens bekannt. Den verhaften wir zweimal wöchentlich und der Richter lässt ihn 5 Minuten später wieder laufen. Aber mit diesen Beinen kann er wohl nicht mehr so schnell laufen.«

    Dann heben sie ihn hoch und schleppen ihn zum Krankenwagen, der eben mit großem Gejaule neben uns angehalten hat.

    »Es gibt also doch noch fahrende Krankenwagen in Deutschland – gut zu wissen«, freue ich mich.

    »Fahrer haben wir noch, aber keine Ärzte und Krankenschwestern«, meint der Sanitäter.

    
    

    47 Die Nacht verbringen wir wie in der guten alten Zeit, als wir noch mit dem Wagen in die Türkei fuhren, im Ford-Transit.

    Und mit dem gleichen Morgengruß wie damals in Serbien weckt uns Eminanim wieder auf:

    »Mein Gott, wir wurden ausgeraubt! Die verdammten Diebe haben unsere oberen Stockwerke geklaut!«

    Unser armer Ford-Transit steht auf dem riesengroßen Parkplatz so splitterfasernackt da, wie ihn die Ford-Motorenwerke vor vielen, vielen Jahren in Köln geschaffen haben.

    Ich hatte mir solche Mühe gemacht, den Kühlschrank, die Tiefkühltruhe und den neuen Flachbildschirm ordentlich und aerodynamisch auf dem Dach festzubinden.

    Mein weiser Onkel Ömer, der in seinem Leben schon viel erlebt hat, meint scherzhaft:

    »War ja klar, ihr hattet für die beiden oberen Stockwerke auch keine Baugenehmigung!«

    »Osman, ist dir eigentlich klar, dass wir nichts mehr besitzen, außer dieser Klapperkiste und was wir so am Körper anhaben?« Meine Frau hatte noch nie was für Scherze übrig – besonders wenn wir ausgeraubt wurden. »Du weißt, dass wir fast gar kein Geld mehr haben. Seit Wochen kommen wir nur dank Onkel Ömer über die Runden.«

    »Die Geschäfte laufen aber nicht mehr so gut. Genauer gesagt, gar nicht!«, seufzt Onkel Ömer. »Ich bekomme keinen einzigen Anruf mehr. Die Gemüse-Lkws aus der Türkei kommen ebenfalls nicht mehr!«

    »Hörst du, Osman, deshalb fährst du jetzt zum Finanzamt und versuchst, unsere Steuerrückzahlung zu bekommen. Diesen Nazis werde ich keinen einzigen Cent schenken!«

    »Und was ist, wenn die mich dort sofort verhaften?«

    »Das Finanzamt ist mit Sicherheit der letzte Ort, wo sie dich suchen würden! Und in der Zeit gehen wir ein Gesteck besorgen«, unterbricht mich Eminanim sofort und gibt mir überhaupt keine Gelegenheit, ein bisschen in Selbstmitleid zu baden. »Heute Nachmittag findet doch die Trauerfeier für Frau Fischkopf statt.«

    »Was? Oma Fischkopf ist tot?«

    »Nicht unsere Oma Fischkopf. Ihre Schwester Käthe ist doch gestorben. Wie immer hast du von nichts ‘ne Ahnung! Wenn wir das Gesteck besorgt haben, kommen wir wieder hierher.«

    Ich muss sagen, man merkt sofort, dass unser armer Ford-Transit von sehr großer Last befreit wurde! Die zwei großen Stockwerke sind doch kein Pappenstiel gewesen. Der Franz-Josef springt gut gelaunt hin und her wie ein junger Hüpfer und im Nu sind wir vor dem Finanzamt.

    Ob die hier bei der Behörde überhaupt noch die Steuererklärungen von Türken bearbeiten?

    Die Brüder denken bestimmt, dass ich, wie all die anderen Ausländer, ohnehin schon abgehauen bin und sie deshalb mein ganzes sauer verdientes Geld einfach so einkassieren können.

    Und wie ich völlig richtig vermutet hatte, schaut mich mein Sachbearbeiter völlig entgeistert mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte er einen Außerirdischen zu Besuch – einen ausländischen Außerirdischen! Einen ausländischen, außerirdischen Schmarotzer, der weder im Finanzamt noch in Deutschland was zu suchen hat!

    Ich bin kein Schmarotzer, verdammt!

    »Alle Ausländer sind Schmarotzer! Die waren doch alle arbeitslos und bezahlten ohnehin keine Steuern. Warum hat sich dieser Türke denn hierher verlaufen?«, denkt der sich jetzt wohl hinter seinem chaotischen Schreibtisch, der mir weismachen soll, er würde bis zum Hals in Arbeit stecken.

    »Ich habe 30 Jahre lang in Halle 4 gearbeitet, und das sehr, sehr hart, du Ignorant, da warst du noch nicht mal geboren«, kontere ich sofort – innerlich natürlich!

    »Diese Türken hatten doch bestenfalls einen stinkenden Gemüseladen, lümmelten von morgens bis abends hinter der Theke rum und produzierten bei der Gelegenheit massenweise Kopftuchmädchen«, denkt er weiter und merkt nicht mal, dass ich all seine fremdenfeindlichen Gedanken von seinen abweisenden Blicken ablesen kann.

    »Du hast ja von nichts ’ne Ahnung! Wenn du wüsstest, wie viel Arbeit so ein Gemüseladen macht«, werfe ich ihm meine Gedanken an den Kopf. »Man muss morgens, besser gesagt, mitten in der Nacht aufstehen, in eisiger Kälte zum Großmarkt fahren, zentnerweise Gemüsekisten aufladen, im Geschäft alles wieder ausladen und wie ein Irrer 15 Stunden lang pausenlos schuften. Ohne die Hilfe der anderen Familienmitglieder ist diese Arbeit auf keinen Fall zu schaffen. Und das Produzieren von Kopftuchmädchen kommt einem schon gar nicht in den Sinn! Es ist überhaupt nicht zu vergleichen mit deinem lächerlichen 8-Stunden-Zeittotschlagen in diesem gemütlichen Büro, du Parasit!«

    »Diese ganzen Gemüseläden und Dönerbuden waren ohnehin alle nur zur Tarnung da«, meint er. »Damit haben die Ausländer all die Jahre doch nur ihre schmutzigen Drogengelder gewaschen!«

    »Drogen? Dass ich nicht lache! Die meisten Türken verkauften in ihren Geschäften nicht mal Dosenbier, du blöder Rassist!«, brülle ich fassungslos zurück.

    Besser gesagt, ich hätte so gebrüllt, wenn der Mann auch nur ein Wort gesagt hätte. Aber seit zehn Sekunden starrt er mich nur regungslos an.

    Doch dann spricht er plötzlich:

    »Herr Engin, jetzt weiß ich endlich, woher ich Sie kenne. Vom Elternabend natürlich! Sie sind doch der Vater von diesem reizenden kleinen Mädchen Hatice, das neben meinem Sohn Kevin saß, nicht wahr?«

    »Bei Allah, unsereins ist nach all den Jahren in Deutschland so überempfindlich geworden! Und die jetzige rassistische Partei goss noch mehrere Tonnen Öl ins Feuer«, stottere ich völlig verwirrt.

    »Ich verstehe Sie nicht ganz. Was kann ich für Sie tun, Herr Engin?«

    »Ich … ich will für meine Drogengeschäfte Steuern zahlen … öhm … ich meine, ich möchte wegen meiner Steuerhinterziehung nachfragen … ich meine, ich will wissen, ob ich vielleicht doch noch etwas Geld zurückbekomme?«

    »Herr Engin, Sie bekommen tatsächlich noch etwas zurück«, meint er. »Aber ich kann ja nicht bar bezahlen. Wohnen Sie immer noch im Karnickelweg 7b?«

    »Nein, seit gestern wohnen wir im Franz-Josef-Transit-Boulevard 68.«

    Wenn schon – denn schon!

    
    

    48 Die vielen Glatzen auf den Straßen erinnern mich an Mehmets Seite. Ich schaue sie mir sofort auf Nermins Laptop an:

    www.hautdieglatzenbissieplatzen.de

    Bingo! Mehmet hat seine Seite wieder zurückerobert!

    ›Die Wahrheit, nichts als die Wahrheit‹ präsentiert: DIE HERRMANNs – Eine Bremer Homestory in mehreren Folgen. Folge 5:

    Herbert Herrmann hat sich als guter Gastgeber aufwendig parfümiert, zwei hübsche Kerzen auf dem Tisch angezündet und seine schönste Feinrippunterhose in glänzendem Gelb mit einer rosa Hello Kitty drauf angezogen, als es endlich klingelt. Er macht völlig aufgeregt die Tür seiner bescheidenen Abgeordnetenbude auf und schaut mit großen Augen sehr erwartungsvoll zu dem Taxi, das mit seiner erotischen Ladung sein Heim mal wieder in ein Paradies verwandeln soll – ihm aber stattdessen augenblicklich die Hölle beschert!

    Herbert Herrmann traut seinen Augen nicht! Tatsächlich klettern aus dem Taxi seine nervige Ehefrau Hilde, seine debile Mutter Anneliese, dann noch so eine alte Hexe und sein beschränkter Sohn Heiko! Anstatt … ja, anstatt … Scheiße!! Scheiße!! Scheiße!!

    »Wo? Wo? Wo kommt ihr denn auf einmal her?«, fällt ihm als Einziges ein, als er endlich wieder einen Ton herauskriegen kann.

    »Wie? Wie? Wie siehst du denn überhaupt aus?«, bekommt er von seiner Frau als Antwort.

    »Ich? Ich … warte … warte auf meinen Schatz … Schatzmeister …«, stammelt er zu Tode verschämt.

    »Bist du etwa schwul? Haaahaa haaaaa«, lacht sein schlecht erzogener Sohn ihn auch noch vor seiner Frau und den beiden älteren Damen aus.

    »Wir kommen direkt aus Bremen, woher denn sonst?«, zischt ihn seine Frau an, die noch nie die Gelegenheit dazu hatte, den kugeligen Bauch ihres Mannes in gelben Feinrippunterhosen mit einer rosa Hello Kitty drauf zu bewundern, und das Ganze bei sehr romantischem Kerzenschein. Und sie ist sich tausendpro sicher, dass das alles nicht für sie bestimmt ist, und für seine Mutter schon gar nicht. Zumal er ja von dieser Überraschung nichts wusste. Eigentlich ist ihr Mann auch nicht schwul. Zumindest früher war er es nicht. Aber sie ist sich auch nicht im Klaren darüber, was so ein Abgeordnetenberuf aus einem macht.

    »Doch nicht etwa direkt aus Bremen bis hierher mit dem Taxi?«, brüllt Herbert und möchte trotz seiner unglaublich misslichen Lage die Oberhand gewinnen. Oder gerade deswegen!

    »Doch! Wie denn sonst? Die Züge fahren doch nur, wenn sie Lust haben! Mein Gott, du siehst wirklich unglaublich bescheuert aus!«

    »Weißt du, was das kostet?«

    »Diese hässliche Unterhose? Ich will es eigentlich gar nicht wissen!«

    »Nein, ich meine doch … ich meine, die Taxifahrt von Bremen nach Berlin.«

    »Du siehst echt wie ’n blöder Zirkusaffe aus! Hohohhh … krkrkrr … hihohaaaaa«, lacht sich Heiko aus vollem Halse schenkelklopfend kaputt.

    »Wie … wieso?«, stammelt Herbert, und ihm wird plötzlich klar, wie sehr sein Sohn eigentlich ausnahmsweise mal recht hat. »So laufen hier in Berlin doch alle unsere Abgeordneten zu Hause rum«, lügt er, ohne rot zu werden. Mehr Rot geht eigentlich auch nicht mehr, er ist bereits purpurrot. »Aber was wollt ihr denn hier? Hilde, wieso hast du auch noch Mutter und diese Frau hierhergeschleppt?«

    »Deine Mutter kam heute Morgen zusammen mit ihrer Freundin Hertha zu uns nach Hause und sagte: ›Ich bleibe ab jetzt für immer hier! Und meine Freundin Hertha auch! Unsere Pfleger kommen schon seit 4 Wochen nicht mehr! Wir stinken, wir haben Hunger, unsere Pillen sind alle, der Kühlschrank ist leer und das Klo ist verstopft. Du bist meine Schwiegertochter, mach doch mal was!‹ Nun sind wir hier. Mach DU doch mal was, schließlich ist sie deine Mutter!«

    »Nehmen die alten Schachteln immer noch die Pille? Aoohooo hooohiiiii«, biegt sich Heiko erneut vor Lachen.

    »Doch … ja … klar ist sie meine Mutter – aber doch nicht beide«, kommt Herbert aus dem Stammeln nicht heraus und klar denken kann er schon lange nicht mehr.

    »Wir dachten, die Tante Hertha passt doch gut zu Berlin, hihooohiiiiiii«, kommt Heiko aus dem Lachen nicht heraus und hält sich die Seiten.

    »Eure Partei hat alle unsere lieben Pfleger aus dem Land gejagt! Ihr, ihr, ihr Möchtegern-Politiker, ihr! Ein Scheiß seid ihr«, wird er zu allem Überfluss auch noch von der fremden Frau aufs Übelste beschimpft.

    »Hätten wir auch nicht gedacht, dass es einigen Leuten so dreckig gehen wird!«, sagt Herbert sehr beunruhigt, fast panisch. »Aber uns geht’s doch auch nicht so toll«, stottert er weiter und versucht, das Gespräch in eine andere Richtung, weg von Ausländern und weg von seiner Unterhose, zu dirigieren.

    »Unser Schatzmeister hat heimlich das ganze Parteigeld unterschlagen. Die vielen Millionen, die wir dank unseres Wahlerfolgs kassiert hatten, hat der Idiot durch irgendwelche dunklen Kanäle in seine Pleitefirmen umgeleitet. Jetzt ist alles weg! Wir können nicht mal mehr die Heizung in der Parteizentrale bezahlen! Die Miete der Parteizentrale eigentlich auch nicht!«

    »Müsst ihr deshalb zu Hause in Unterhosen rumlaufen, um euch abzuhärten?«, grinst Tante Hertha. »Meine Heizung in Bremen-Nord funktioniert auch schon lange nicht mehr. Aber so wie du laufe ich trotzdem nicht rum! Pfuii!«

    Herbert weigert sich demonstrativ, was drüberzuziehen, um nicht das Gefühl aufkommen zu lassen, er liefe unnormal rum und hätte was zu korrigieren.

    »Deine Hello Kitty bewegt sich, hihoooohaa«, prustet sein beschränkter Sohn wieder los. Er ist, seitdem er seinen höchst erotischen Vater heute zu Gesicht bekommen hat, ununterbrochen am Wiehern. »Ey, Mann, warum hast du dir überhaupt so eine scheißfarbene Unterhose ausgesucht? Damit es nicht auffällt, wenn du in die Hose kackst? Hhhrrraa khkhkhkhaaaaaa«, kugelt sich Heiko und lässt sich kichernd aufs Sofa fallen. Dabei sieht er zum ersten Mal die beiden Kerzen auf dem Tisch. »Sind die Kerzen für mich? Das wäre doch nicht nötig gewesen … Hohohaaaa …«

    »Die Partei muss doch Energie sparen!«, meint Hilde ironisch.

    Die Tatsache, dass seine zickige Frau nicht nur seine bekloppte Mutter und den blöden Sohn, sondern zusätzlich noch eine andere alte Zicke hierherschleppen musste, bringt Herbert erst recht auf die Palme.

    »Das Verhältnis zwischen unserem Vorsitzenden Puffer und unserem Generalsekretär ist momentan auch nicht das beste«, versucht Herbert erneut, ein Manöver weg von seiner Unterhose hinzubekommen. »Der hat eigenmächtig versucht, sich das Kapital von den ganzen türkischen und anderen ausländischen Firmen, die gezwungen waren auszuwandern, unter den Nagel zu reißen, um die Löcher zu stopfen. Aber so offensichtlich, dass vielen vor laufenden Kameras ihr Daimler unter dem Hintern weggezogen wurde. Einige Kanaken ließen sogar lieber ihr Leben als ihren Mercedes!«

    »Was sagen die übrigen türkischen Unternehmer dazu?«, will die Mutter wissen.

    »Haben wir keine mehr! Angeblich hatten wir früher über 100 000 türkische Unternehmer in Deutschland. Mittlerweile gibt es gar keinen mehr. Ein paar von diesen Schmarotzern haben Klage beim Europäischen Gerichtshof in Den Haag eingereicht. Inzwischen haben wir mehrere Tausend Klagen am Hals. Das Recht ist aber diesmal auf unserer Seite. Wir haben die ja doch nicht als Arbeitgeber hierhergeholt, sondern als Gastarbeiter. Die waren nur Gäste, haben sich aber überhaupt nicht wie solche benommen! Wenn ich im Urlaub als Gast nach Istanbul fahre, mache ich ja in dem Land auch kein Reisebüro oder eine Currywurstbude auf!«

    »Du warst noch nie in Istanbul! Und so was Anständiges wie ein Reisebüro oder eine Currywurstbude hast du auch noch nie gehabt«, schimpft Anneliese.

    »Trotzdem, die hätten hier niemals irgendwelche Unternehmen gründen dürfen! Die Parasiten!«

    »Ihr seid die wahren Parasiten!«, platzt seine Mutter fassungslos dazwischen. Die fehlenden Psychopharmaka machen sich bemerkbar.

    »Mutter, das tun wir doch alles nur für euch! Für das Volk! Kapier das doch endlich!«

    »Du Rindvieh! Denkst du, das Volk will gern leiden? Glaubst du, das Volk ist scharf drauf, in kriegsähnlichen Zuständen vor sich hin zu vegetieren? Meinst du, das Volk ist so belämmert und merkt nicht, wie strohdumm ihr seid und dass ihr seit Monaten nichts gebacken kriegt?«

    »Aber wir tun doch bereits was. Puffer hat eine Pressekonferenz organisiert und angekündigt, dass der Europäische Gerichtshof uns am Arsch lecken kann. Wir erkennen Den Haag seit letzter Woche nicht mehr an! Jetzt können die Türken und anderes Gesindel uns so viel verklagen, wie sie wollen«, ruft er stolz, und die rosa Hello Kitty auf gelbem Untergrund nickt zustimmend.

    »Das gibt Krieg! Da bin ich mir sicher, das gibt Krieg!«, schüttelt die rüstige Hertha bedenklich den Kopf. »Ich weiß, wovon ich rede! Früher ist das sehr übel ausgegangen, sage ich euch!«

    »Das kann sein«, grinst Herbert, »das hat unser Superkopf KHK auch gesagt. Bevor wir zu viele Probleme im eigenen Land bekommen, müssen wir zusehen, dass wir einen Krieg anzetteln, egal mit wem, sagt er!«

    »Ich werde euch nie wieder wählen, ihr Hornochsen!«, schimpft Oma Anneliese. »Niemand wird euch wiederwählen, glaub mir das!«

    »Unser neuer Parteistratege KHK hat das auch bereits vorausgesehen; klar, wird kein einziger Mensch uns mehr wiederwählen, sagt er, weil es keine neuen Wahlen mehr geben wird.«

    In dem Moment geht zur Überraschung aller, außer vielleicht von Herbert, die Wohnungstür auf und eine Blondine, die ebenfalls mit einer rosa Hello Kitty untenrum bestückt ist, betritt mit dem Hausschlüssel in der Hand das Wohnzimmer.

    »Hallo Schatz!«, zwitschert sie. »Ist heute mal wieder Rudelbums angesagt? Schöön … Für mich kein Problemo. Kostet aber doppelt.«

    »Hal … hal … hal…«, stammelt Herbert wieder mit hochrotem Kopf und ist nicht mal mehr in der Lage, ›Hallo‹ zu sagen.

    »Habe ich richtig gehört?! Schatz?? Hallo Schatz?? Du, du, du bist so ekelhaft!«, brüllt Hilde völlig außer sich.

    »Haaahooohiririr … koohhhiiioorrrr«, brüllt Heiko vor Lachen und fällt endgültig vom Sofa runter und kippt dabei die beiden Kerzen um.

    »Eh … aber … ich … Schatz …«, stammelt Herbert unaufhörlich weiter, und so unter Druck geraten kommt er auf die blödeste Ausrede, auf die man kommen kann: »Ich sagte doch bereits, dass ich auf unsere Schatzmeisterin warte, um die finanzielle Lage zu besprechen! Das ist sie … die Olga von der Wolga!«

    »Um die finanzielle Lage … koohhhiiioorrr … zu besprechen … kooohaaahaa … khkhkhkhaaaa … ich werd nicht mehr … haaahooohiririr … Schatzmeisterin … hhhrrraahooooo … wer soll diesen Schwachsinn denn glauben … hrhrhrhrhrhrrrrr …öööööööööhhhhhrrrrkkkhhh …«

    Das ist doch unfair! Gerade, als es richtig spannend wurde, hat Mehmet mit der Geschichte aufgehört. Wie geht es wohl weiter mit der Familie Herrmann und der Schatzmeisterin Olga von der Wolga?

    
    

    49 »Wir haben ein tolles Gesteck aufgetrieben«, strahlt meine Frau. »Wir werden uns heute Nachmittag vorläufig von der netten Frau Käthe Fischkopf verabschieden, bis wir sie im Jenseits, natürlich im Paradies, wiedersehen.«

    »Eminanim, ich glaube nicht, dass du dich mit Frau Fischkopf im Paradies treffen wirst.«

    »Warum denn nicht? Ich bete, ich faste. Und im Gegensatz zu dir lüge ich auch nicht andauernd.«

    »Ich denke, Allah kann doch unmöglich Moslems und Christen in dasselbe Paradies stecken, wo sie sich doch seit 2000 Jahren ununterbrochen gegenseitig die Köpfe einschlagen.«

    »Du meinst also, dass es im Jenseits zwei separate Paradiese gibt, eins für Moslems und eins für Christen?«

    »Wir wollen ja die Juden nicht vergessen. Von den Buddhisten, Hinduisten, Zeugen Jehovas, Mormonen usw. ganz zu schweigen. Ich habe erst kürzlich im Radio gehört, dass es allein in Deutschland fast 100 verschiedene Religionen gibt! Und alle behaupten von sich, der einzig wahre Glaube zu sein.«

    Wir deponieren die Kinder und Onkel Ömer im Ford-Transit vor dem zum Fernseher umfunktionierten Laptop, klemmen das Gesteck unter den Arm und rennen los.

    10 Minuten später stolpern wir in einen viel zu dunklen Raum im Bestattungsinstitut und fallen leider sofort unangenehm auf. Alle Stühle sind besetzt, nur ganz vorne, direkt neben dem offenen Sarg, sind noch 2 Plätze frei, und wir setzen uns ganz schnell dort hin. Vorher platziere ich unser hübsches Gesteck gut sichtbar neben den anderen Billigblumen und betrachte zufrieden die Trauergesellschaft.

    »Eminanim, siehst du, wie neidisch die Leute uns anglotzen? Allein dieses Gesteck wird uns mit Sicherheit die schönste Ecke im Paradies sichern.«

    Irgendjemand hält eine höchst emotionale Rede und erzählt unglaubliche Dinge über Frau Fischkopf. Aber das kenne ich von der Türkei her bestens. Der türkische Volksmund war sehr fleißig und hat sogar mehrere Sprüche darüber erfunden. Zum Beispiel:

    ›Wenn der Kahlköpfige stirbt – hatte er volle seidene Haare!‹

    ›Wenn der Blinde stirbt – hatte er tolle hübsche Mandelaugen!‹

    Bei Frau Fischkopf braucht man allerdings wirklich nicht hinterherzuschleimen, sie war tatsächlich eine sehr nette alte Dame!

    Aber das eifrige Bestattungsinstitut hat ihre Leiche so übertrieben präpariert, dass sie leider keine Ähnlichkeit mehr mit ihr hat.

    Sie sieht überhaupt nicht wie eine 90-jährige Frau aus, sondern höchstens wie ein 19-jähriger Tiinäger!

    In ihr Gesicht und in ihren Körper wurde so viel Fett reingespritzt, dass sie jetzt zwar keine Falten, aber dafür mindestens 50 Kilo mehr auf den Rippen hat.

    Ihre langen grauen Haare haben sie einfach wegrasiert.

    »Frau Käthe Fischkopf sieht nicht mehr wie eine elegante, schlanke Dame um die 90 aus, die friedlich dahingeschieden ist, sondern eher wie ein fetter junger Bursche, der sich nach der Disko mit dem BMW seines Vaters um einen Baum gewickelt hat«, meckere ich leise.

    »Sie heißt auch nicht Käthe Fischkopf, sondern Harry Breitschuh – und ist ein Kerl«, zischt der Mann neben mir böse.

    »Osman, du Idiot, du hast uns zum falschen Bestattungsinstitut geführt!«, ist meine Frau auch der Meinung, dass wir der falschen Leiche den letzten Dienst erweisen.

    »Und ich wundere mich die ganze Zeit, warum Oma Fischkopf so einen starken Bartwuchs hatte«, rufe ich, springe hoch und schnappe mir unser hübsches Gesteck wieder.

    Plötzlich kommt ein dicker Mann und schnappt sich das andere Ende von meinem Trauergesteck.

    Ich ziehe, er zieht!

    Ich ziehe, er zieht!

    »Lassen Sie doch endlich mein Gesteck los! Ich will weg! Das ist nicht mein Tod«, rufe ich genervt.

    »Es wird aber gleich ihr Tod sein, wenn Sie weiterhin versuchen, mein Gesteck zu klauen«, brüllt der dicke Kerl und versucht, mir das schöne Stück aus den Händen zu reißen.

    »Wir haben dieses Gesteck für Oma Fischkopf gebastelt und nicht für diesen Halbstarken«, röchele ich völlig außer Atem und ziehe kräftig weiter.

    »Mann, sind Sie blind oder tun Sie nur so? Lesen Sie doch mal, was auf dem Kranz steht«, schimpft der Mann erneut mit mir. »Für unseren tapferen Kameraden Harry Breitschuh. Die gesamte deutsche Nation ist stolz auf Dich!«

    »Oh, wir bitten um Verzeihung«, ruft Eminanim schnell an meiner Stelle und zischt leise: »Osman, sag du auch mal was, du Tölpel!«

    Reumütig stehe ich vorne auf der Bühne, schaue in den stockdunklen Raum und stottere los:

    »Liebe Zuhörerinnen und liebe Zuhörer, es tut mir wirklich sehr leid! Aber ich kann nichts dafür, der Gedanke an Tod und Jenseits bringt mich immer aus der Fassung! Und die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage gingen mir wohl doch ein wenig an die Nerven, obwohl ich kuul darüber stehen wollte. Das Tragische ist, wenn ich traurig bin und mir große Sorgen mache, dann schlägt das bei mir sofort auf das Immunsystem. Wie Sie ja selbst wissen, die letzten Monate waren nicht gerade ein Pappenstiel.

    Was ich sagen will, ist, dass ich ein unverbesserlicher und staatlich anerkannter Hypochonder bin! Deshalb musste ich mein ganzes Leben bei Ärzten und Psychologen verbringen. Und nicht wenige dieser Experten sind felsenfest überzeugt, dass Rassismus (Na toll, wie komme ich denn jetzt darauf?), dass Rassismus ein Ausdruck von, ehm … wie soll ich sagen, ja, dass Rassismus eine Art Minderwertigkeitskomplex sei und dementsprechend behandelt werden muss.

    Liebe Zuhörerinnen und liebe Zuhörer, ich verstehe die Rassisten ja voll und ganz (Bei Allah, wie ich mich kenne, werde ich mich jetzt bestimmt noch tiefer in die Scheiße reiten! Ich hoffe nur, dass mir 100 Gandhis gegenübersitzen!). Als Nazi denkt man zuerst wahrscheinlich nichts Böses und ist einfach nur mächtig stolz drauf, dass man dem Herrenvolk angehört. (Klasse! Es wird immer schöner!) Aber nach ein paar Jahren oder Jahrzehnten nervt es einen natürlich schon ganz gewaltig, dass man, obwohl man so ein toller Nazi geworden ist, dass man trotzdem ständig zum Arbeitsamt latschen und sich von den selbstherrlichen Idioten dort elendig lange Vorträge anhören muss, nur um eine mickrige monatliche Stütze zu bekommen, die nicht mal ein paar Wochen die Alkoholkosten deckt. (Na toll, was gehen mich denn die monatlichen Stützen der Nazis und deren Alkoholprobleme an, verdammt???) Auf dem Weg dahin sieht man natürlich völlig erbost, dass der Türke von nebenan (Na, habe ich nicht gesagt, dass ich mich mit Sicherheit noch weiter in den Mist reiten werde?), dass der blöde Türke von nebenan einen gut gehenden Gemüseladen oder eine Dönerbude hat. Oder eine Bäckerei oder ein Reisebüro oder eine Versicherungsagentur oder eine Marketingfirma oder ein Taxiunternehmen, na ja, ich möchte nicht zu weit ausholen, die Rassisten sehen ja wahrscheinlich nur den Gemüseladen und die Dönerbude, aber das reicht ja auch schon, um völlig durchzudrehen! (Ich hoffe sehr stark, dass der dicke Harry wirklich nur absolute Demokraten unter seinen Kameraden hatte.) In dem Moment realisiert natürlich sogar der Nazi, dass er in Wirklichkeit der Schnorrer ist, weil diese Leute zu allem Übel auch noch seine Stütze finanzieren …

    Liebe Zuhörerinnen und liebe Zuhörer, lassen Sie mich zum Schluss kommen. Auf jeden Fall behaupten diese Ärzte und Psychologen, die ich anfangs erwähnt habe, dass man diese Menschen in ihrem Selbstwertgefühl stärken muss, um Rassismus und demzufolge auch Faschismus aus dieser unserer Gesellschaft ein für alle Mal zu vertreiben und völlig überflüssig zu machen.«

    In dem Moment zerrt meine Frau wieder hastig an meiner Jacke:

    »Osman, hör auf, hier deine armselige Lebensgeschichte zu erzählen, verdammt! Siehst du immer noch nicht, was für finstere Typen dich da total wütend anglotzen? Du hast ein Riesenglück, dass diese ganzen Begriffsstutzigen noch nicht realisiert haben, was hier vor sich geht«, zischt sie und stürmt knallrot wie eine überreife Paprika blitzschnell nach draußen.

    Ich setze meine Brille auf und versuche, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Und folge auf der Stelle vor lauter Angst dem Harry Breitschuh fast ins Jenseits! Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich annehmen, dass wir, trottelig wie wir sind, in ein Nazi-Jahrestreffen reingeraten sind!

    Ich renne wie auf Knopfdruck los, so wie ich noch nie in meinem Leben gerannt bin!

    Ich überhole locker ein Rennrad nach dem anderen! Die 15 bis 20 Skins, die sofort nach mir rausgestürmt sind, um sich für meinen kurzen, aber feinfühligen Vortrag zu bedanken, geben nach einiger Zeit frustriert auf, obwohl sie viel windschnittiger sind als ich.

    
    

    50 Um wieder zu ein wenig Luft, zu Besinnung und zu Verstand zu kommen, vertrödeln wir an der Weserpromenade etwas Zeit, bis wir unseren Franz-Josef und dessen Insassen wieder in die Arme schließen können.

    Ich werde sofort nostalgisch, als ich völlig verwundert sehen muss, wie einige Frauen mit langen Besen völlig apathisch die Straßen fegen.

    »Eminanim, schau dir doch mal die zum Straßenkehren zwangsrekrutierten Frauen an. Genau wie früher im kommunistischen Bulgarien und Jugoslawien.«

    »Nachdem die Ausländer Hals über Kopf Deutschland verlassen haben, ist die demografische Bevölkerungspyramide komplett eingestürzt«, meint sie. »Der Altersdurchschnitt liegt jetzt so bei 62,7 Jahren. Ein Arbeiter muss mittlerweile 11,4 Rentner ernähren.«

    »Das ist aber kompliziert«, kratze ich am Kopf. »Wie will man einen 0,4-Rentner ernähren, dass er auch richtig satt wird?«

    Früher habe ich hier so gern Kindern beim Fußballspielen zugeguckt. Jetzt sind die ganzen Plätze rings um das Weserstadion komplett leer. Die Jugendmannschaften haben sich längst aufgelöst, weil sie mindestens zur Hälfte aus Migrantenkindern bestanden.

    Völlig überrascht sehen wir in dem Augenblick einen Türken mit einem dicken Schnurrbart und stolzgeschwellter Brust die Weser entlangspazieren.

    »Das kann doch nicht wahr sein! Es gibt ja doch noch einen anderen Türken in Deutschland. Das senkt den Altersdurchschnitt von 62,7 sofort auf 62,69 Jahre«, lacht meine Frau.

    »Bruder, ich dachte, meine Familie und ich sind die letzten Türken hier! Wo hast du dich denn die ganze Zeit versteckt?«, rufe ich mit offenen Armen freudestrahlend und klopfe ihm aufmunternd auf die Schulter.

    »Spinnen Sie, ich bin doch kein Türke!«, weist er mich zurecht. »Ich solidarisiere mich nur seit heute Morgen mit denen.«

    »Seit heute Morgen? Sie haben also mit Ihrer Solidaritätsaktion so lange gewartet, bis man alle Türken aus Deutschland weggejagt hat?«, frage ich leicht verdutzt.

    »Das ist überhaupt kein Widerspruch! Ich hab mich voriges Jahr auch mit den vom Aussterben bedrohten japanischen Walen und Delfinen solidarisiert, und die gab’s noch nie lebend in Deutschland.«

    »Stimmt, nur in Suschiform. Es ist doch so viel vorteilhafter, wenn man sich mit irgendwelchen Opfern erst solidarisiert, wenn sie vertrieben oder ausgerottet worden sind, nicht wahr«, antwortet Eminanim etwas ironisch. Heute ist mein Eheweib ja echt gut drauf. Seitdem wir soeben knapp dem Nazi-Mob entwischt sind, jagt bei ihr ein Witz den nächsten.

    »Wenn Sie hier frech werden wollen, dann kann ich mich auch mit etwas anderem solidarisieren«, keift der Mann zurück und reißt seinen Schnurrbart einfach ab. »Daran sind Sie jetzt aber selber schuld.«

    »Danke, Eminanim, wir hatten ohnehin genug Schulden: Bankschulden, Mietschulden, Wettschulden, Regenschirmschulden …«

    »Regenschirmschulden?«

    »Lass uns schnell abhauen!«, sage ich und zeige auf den Spinner Hasso Hammerhasser, der schnellen Schrittes zu uns rübereilen will.

    Zum Glück fährt gerade eine lange Kolonne von Militär-Lkw vorbei und hindert den Hammerhasser daran, zum Weserufer rüberzukommen.

    



    Unglaublich, aber wahr! Diesen besonderen Tag muss sich die Menschheit unbedingt ganz dick im Kalender eintragen:

    Zum ersten Mal in seiner Geschichte hat das deutsche Militär was Sinnvolles gemacht, indem es einer unsäglichen Nervensäge brutal den Weg abschnitt!

    Aber was danach kommt, vermasselt leider wieder alles. Aus großen Lautsprechern wiederholen die Lkw KHKs legendäre Rede, die er vor 2 Tagen im NEP-Sender gehalten hat:

    »Wir wollen wieder die Reichsregierung zurückhaben, meine Damen und Herren Kameraden«, brüllt der einäugige Demagoge Kartoff, »unser Vorsitzender Puffer und ich widmen unser Leben dieser ruhmreichen Sache. Wir werden sehr bald dieses lächerliche, vollkommen überholte Mehrparteien-System abschaffen! Einige sogenannte Demokraten wollen unsere Partei verbieten lassen, meine lieben Kameraden, aber das können sie nicht! Das gesamte deutsche Volk steht gesammelt hinter uns, weil es weiß, wer in Wirklichkeit die wahren Interessen des kleinen Mannes auf der Straße vertritt. Und das sind ausschließlich wir von der NEP! Vor unserer Zeit gab es gar keine Meinungsfreiheit! Alles wurde von den Kommunisten und den Kanaken kontrolliert! Weiterhin werfen sie uns vor, ein Sammelbecken für Altnazis, Hetzer, Faschisten und Rassisten zu sein! Ich sage euch, meine Damen und Herren Kameraden, was wir sind: Wir sind das wahre Deutschland!«

    »Armes Deutschland!«, murmelt meine Begleiterin resigniert.

    Damit Eminanims Laune nicht noch mehr die Weser runtergeht, versuche ich, mit einer völlig absurden Anekdote den Fascho-Kartoff zu übertönen:

    »Ich verfluche den Tag, an dem mir diese grauenhaften Schulden passiert sind!«, tue ich betont reumütig.

    »Schulden passieren nicht einfach so. Was hattest du denn schon wieder ausgefressen?«

    »Doch! Diese Schulden schon. Ich erinnere mich genau an diesen Unglückstag, als wäre es erst gestern gewesen. Dabei ist es bestimmt schon mittlerweile 7 Jahre her. 7 elend lange Jahre, die eine einzige schreckliche Qual für mich waren«, treibe ich die Dramatik regelrecht in die Höhe. »An dem Schicksalstag bin ich wie jeden Morgen mit meinem Ford-Transit nichtsahnend zur Halle 4 gefahren. Als ich auf dem Fabrikgelände parkte, fing es ganz leicht an zu nieseln. Ich hatte einen Regenschirm auf dem Rücksitz dabei, aber es war nicht nötig, ihn mitzunehmen, denn vom Parkplatz bis zur Halle sind es doch höchstens 20 Meter. Wahrscheinlich hätte ich nicht mal gemerkt, dass es regnete. In dem Moment parkte der Hammerhasser seinen hässlichen VW-Transporter neben mir, stieg schnell aus, klappte hektisch seinen kaputten Mini-Regenschirm auf und meinte zu mir:

    ›Osman, komm unter meinen Regenschirm, damit du nicht klitschnass wirst!‹

    ›Wieso klitschnass – es regnet doch gar nicht‹, wehrte ich mich kurz, aber heftig, höchstwahrscheinlich im Geiste schon damals ahnend, was für einen jahrelangen Ärger mir diese fatale Situation bescheren würde.

    Hasso Hammerhasser baute sich sofort neben mir auf und nahm mich unter seine Fittiche. Aber ich hätte es wissen müssen! Der Mann nimmt freiwillig nicht mal einen Hammer in die Hand und lässt ständig die Kollegen für sich schuften, weshalb sie ihn ja auch ›Hammerhasser‹ tauften.

    ›Osman, willst du etwa krank werden? Willst du dir eine böse Lungenentzündung holen? Denk doch an deine Kinder‹, schimpfte er mit mir, ganz der liebe, fürsorgliche Arbeitskollege – so dachte ich halt in dem Moment, naiv wie ich leider damals war!

    ›Danke, Hasso, du bist echt ein wahrer Freund‹, lobte ich ihn von ganzem Herzen, auch wenn es überhaupt nicht regnete und ich mich nie und nimmer hätte erkälten können.

    Kurz darauf nahm der Albtraum auch seinen Lauf! Schon am nächsten Tag rief Hasso, dieser Angeber, in der Umkleidekabine laut:

    ›Leute, wenn ich gestern nicht dafür gesorgt hätte, dass Osman bei dem starken Regen trocken bleibt, dann wäre er gar nicht hier, sondern mit einer schlimmen Lungenentzündung im Krankenhaus!‹

    Beim ersten Mal hielt ich es für einen Witz und lächelte milde. Keine 24 Stunden später sagte er allen Ernstes zu unserem verdutzten Meister, als der mich mal wegen meiner vielen Überstunden ausnahmsweise loben wollte:

    ›Herr Viehtreiber, Sie müssen sich dafür schon bei mir bedanken, wenn ich Osman vor 2 Tagen nicht vor einem Wolkenbruch gerettet hätte, dann würde er jetzt mit 40 Grad Fieber das Krankenbett hüten, anstatt hier so schön Überstunden zu schieben.‹

    Dieses komische Spiel spielt die dämliche Nervensäge mit mir nun schon seit mehr als 7 Jahren!«

    In dem Moment war auch Hasso Hammerhasser schon bei uns.

    »Na, seid ihr immer noch in Deutschland, hätte ich nicht gedacht«, begrüßt er uns sichtlich überrascht. »Na, Osman, das Leben ist schön, nicht wahr?«, grinst er wieder vorwurfsvoll, als hätte er mich nach 9 Monaten Quälerei höchstpersönlich nach einer schweren Geburt auf die Welt gebracht. »Du hast doch verdammt Glück gehabt, dass ich genau auf die Sekunde da war, um dich bei diesem schrecklichen Gewitter zu retten!«

    »Danke, Hasso, ohne dich wäre ich in so jungen Jahren eine traurige Witwe geworden«, macht meine Frau bei diesem albernen Spiel plötzlich auch noch mit.

    »Also gut, Hasso, es wird langsam Zeit, dass ich meine Schulden bei dir begleiche. Ich will nämlich nicht mit solch Riesenschulden aus Deutschland abhauen«, brülle ich und sprinte los.

    Unter den verblüfften Augen aller Leute auf den Weserwiesen laufe ich schnurstracks runter zum Fluss und springe mit allen Klamotten kopfüber ins Wasser.

    Ich zappele ein bisschen, mache einige Purzelbäume in der Weser und laufe dann triefend nass wieder zu den beiden zurück.

    »Also Hasso, du musst zugeben, damals bei dem bisschen Nieselregen wäre ich sicherlich nicht so nass geworden wie jetzt, oder? Hör doch bitte mit diesem dämlichen Gequassel  – du hättest mir mit deinem beknackten Mini-Regenschirm das Leben gerettet – endlich auf!«

    
    

    51 Eigentlich wollen wir nicht weg, müssen aber! Weil wir weg müssen, wollen wir jetzt auch weg, können aber nicht weg, weil der verdammte Mehmet weg ist!

    Eine unglaublich nervige Situation.

    Ich fühle mich wie in einem Käfig. Hingeworfen in die finsterste Ecke eines Frachtflugzeugs, das gefangen in einer Schlechtwetterfront mit einem sturzbesoffenen Piloten in einer Endlosschleife unaufhörlich gegen fürchterliche Turbulenzen ankämpft.

    Dabei muss ich mir ein höchst glückliches Dauergrinsen aufs Gesicht zaubern, so ähnlich wie die Wetterfee, selbst wenn sie die übelsten Kaltwetterfronten ankündigt.

    Dieser komische Clown, dem wegen irgendeines läppischen Beziehungsknatschs innerlich zum Weinen zumute ist und der gleichzeitig im Zirkus ein paar dämliche Kinder zum Kichern bringen muss, hat verglichen mit mir das große Los gezogen.

    Erstens, diese Nazis sind nicht halb so lustig wie ein Ehekrieg!

    Zweitens, Onkel Ömer ist nicht halb so doof wie drei Dreikäsehochs!

    Und drittens, ich bin nicht trocken genug, um hier ausführlich über Gott und die Welt zu philosophieren! Oder besser gesagt, ich bin klitschnass! Ich hätte meine Regenschirmschulden vielleicht in Raten abzahlen sollen. Heute den rechten Fuß in die Weser, nächsten Monat den linken ins Mittelmeer usw.

    »Eminanim, ich muss unbedingt nach Hause und mir trockene Sachen anziehen, sonst hole ich mir eine üble Lungenentzündung«, klappere ich fleißig mit den Zähnen.

    »Wieso springst du Idiot bei dem Wetter auch mit den ganzen Klamotten ins Wasser? Du bist so bescheuert!«, kriege ich auch noch von ihr zu hören.

    Ohne Franz-Josef, Onkel Ömer und die Kinder trauen wir uns im Schutze der Müllberge und der Dunkelheit bis in den Karnickelweg und schleichen uns ganz unauffällig in unseren Wohnblock.

    Wie gelangweilte freche Schulkinder machen wir bei uns selber einen Klingelstreich und verstecken uns schnell ängstlich und neugierig im Treppenhaus.

    Wir warten einige Zeit gespannt.

    Aber es geschieht überhaupt nichts, alles ist ruhig im Haus.

    »Eminanim, anscheinend ist niemand zu Hause«, flüstere ich vorsichtig.

    »Wie denn auch, wir sind ja hier auf der Treppe«, stellt sie einleuchtend fest.

    Innerlich laut lachend, äußerlich mucksmäuschenstill schließen wir die Wohnungstür auf und betreten auf Zehenspitzen unsere heiß ersehnte Wohnung.

    Und kriegen einen fürchterlichen Schock!!

    Jemand flüchtet blitzschnell ins Badezimmer!

    »Eminanim, hast du … hast du … das auch gesehen???«, stammele ich wie vor den Kopf gestoßen.

    »Ich … ich … glaube ja …«, stammelt sie mit kalkweißem Gesicht zurück, als hätte sie soeben den leibhaftigen Teufel gesehen.

    »War das ein Geist?? Oder war das tatsächlich ER??«

    »Ja, das war ER, glaube ich!«

    Bei Allah, das kann doch nicht wahr sein!!

    Der Ober-Fascho, der Schwätzer mit der Augenbinde, die neue junge Hoffnung der Nazis, der Superrassist Karl-Heinz Kartoff höchstpersönlich hat sich in unserer Wohnung breitgemacht!

    Welche Pillen habe ich denn heute geschluckt? Diese Droge will ich nie wieder haben!

    Dann geht wieder langsam die Badezimmertür auf. Meine Frau und ich umarmen uns und stützen uns mit schlotternden Knien gegenseitig, um nicht auf der Stelle vor der Garderobe umzukippen.

    »Na, ihr beiden, wie geht’s euch denn so? Alles im grünen Bereich?«

    Eine Fata Morgana mitten in unserem Wohnzimmer – geht das??

    Wenn ich heute nicht an einem Herzinfarkt sterbe, dann sterbe ich wohl nie daran!

    Der junge Mann, der aus dem Badezimmer rausspaziert, ist nicht der neue Superstar der NEP, sondern unser verschwundener Sohn Mehmet, der DEPP!

    »Na, ihr beiden, wie geht’s euch denn so?«, antworte ich ihm mit seiner eigenen Frage.

    »Wieso ›ihr beiden‹? Siehst du doppelt, Vater, bist du etwa besoffen? Außerdem habe ich zuerst gefragt«, grinst Mehmet, als wäre nichts geschehen, als wäre er nicht seit Wochen wie vom Erdboden verschwunden, als hätten wir keine Naziplage in Deutschland, als würde nicht gerade der Obernazi Kartoff auf unserem Klo sitzen!

    »Mehmet, bist du jetzt ein Nazi, bist du schwul, bist du ein Geist oder bist du alles drei?«

    Meiner Frau Eminanim ist das alles so was von egal!

    Sie ist so unglaublich häppy – passend für ein hübsches Häppy End –, dass ihr Sohn doch noch lebt, schließt ihn überglücklich und mit Tränen in den Augen strahlend in die Arme …

    »Mehmet, deine Mutter und ich, wir können ja nicht beide gleichzeitig den gleichen Tagtraum gehabt haben, oder? Was hast du mit dem blöden Kartoff in unserem Klo zu tun? Leidet dein neuer Freund Karl-Heinz unter Verstopfung?«

    »Schau doch selber im Badezimmer nach«, sagt er locker.

    »Auf den unappetitlichen Anblick eines scheißenden Nazis kann ich echt sehr gern verzichten.«

    Als Mehmet die Unmöglichkeit erkennt, uns ohne Weiteres irgendwie vom Gegenteil überzeugen zu können, läuft er selber ins Badezimmer und kommt ein paar Sekunden später als Karl-Heinz Kartoff zurück.

    Die gleichen Klamotten, die gleiche Augenklappe, die gleiche kaputte Nase! Also genau der gleiche einäugige Bandit, den wir seit Wochen im Fernsehen ertragen müssen.

    »Die blonden Haare müsst ihr euch einfach dazu denken«, lacht er, »ich hab keine Lust, sie noch mal zu färben. Es war schon schwer genug, sie eben abzuschneiden.«

    Dann erzählt er uns die ganze Nacht hindurch, wie er am Anfang als Deutscher getarnt mit blond gefärbten Haaren zum Marktplatz gegangen sei, um die Nazidemo von innen aufzumischen. Dass er dann mit kaputter Nase und blauem, zugeschwollenem Auge im Krankenhaus gelandet sei – im gleichen Zimmer wie Puffer von der NEP, der auch ein paar leichte Schrammen abbekommen hatte.

    »Ich sagte ihm am Anfang locker, ›ich bin auch Kartoffel‹, das wurde später mein Name – Karl-Heinz Kartoff! Ich konnte ihm doch nicht sagen, wer ich bin, und machte einen auf Fascho. Vor der Tür standen immer ein Dutzend von seinen Gorillas.«

    Puffer ist nach kurzer Zeit so begeistert von Mehmet, dass er ihn in die Führungsriege der Partei einschleust.

    »Das kann ich ganz gut nachvollziehen«, sage ich. »Unter Blinden ist der Einäugige immer der König!«

    »Dann nahm mich natürlich sofort der Verfassungsschutz ins Visier«, erzählt Mehmet weiter. »Bei der NEP wimmelt es ja nur so von V-Leuten. Viele sind aber Doppel-V-Leute. Tun so, als wenn sie für den Staat arbeiten würden, sind aber immer noch für die Nazis aktiv und werden dafür auch noch fürstlich belohnt. Deswegen konnte ich mich bei euch nie melden.«

    Am nächsten Tag zum Frühstück stattet uns der Chef des Verfassungsschutzes höchstpersönlich einen Besuch ab:

    »Als wir seine wahre Identität herausbekamen, haben wir alles getan, damit er in der Parteihierarchie noch weiter aufsteigt und nicht enttarnt wird«, meint er, während er an seinem schwarzen Tee nippt. »Aber die Doppel-V-Männer hatten Ihren Sohn Mehmet sofort auf dem Kieker. Die waren misstrauisch, dass dieser höchst talentierte Jungnazi Karl-Heinz Kartoff nicht ganz koscher ist.«

    »Kein Wunder«, unterbreche ich ihn. »Als wir ihn immer wieder im Fernsehen sahen, habe ich meiner Frau öfters gesagt: Eminanim, schau doch, wenn er keine Augenklappe hätte, wenn seine Nase anders wäre, wenn er schwarze Haare und dazu andere Klamotten hätte und nicht ganz so ein Nazi wäre, dann wäre er unser Sohn Mehmet.«

    »Die Doppel-V-Männer haben unzählige Wohnungen abgehört, weil sie sich einfach nicht erklären konnten, wo dieser Karl-Heinz Kartoff so urplötzlich herkommt«, klärt uns der Schlapphut weiter auf. »Deswegen gaben wir Mehmet für alle Fälle Personenschutz.«

    »Oh, stimmt! Ich hab meine beiden Gorillas unten auf der Straße ja ganz vergessen«, ruft Mehmet plötzlich laut. »Ich hol sie mal schnell rauf.«

    »Bitte keine wilden Tiere im Haus! Das ist doch ein Kündigungsgrund«, ruft meine Frau ziemlich besorgt aus der Küche und bringt Mehmet 2 Bananen. »Gib denen lieber das hier!«

    »Wir haben über die NEP unglaublich viel erfahren«, grinst Mehmet, während er genüsslich an der Banane kaut, »die haben sich endgültig richtig in die Scheiße geritten! Sie haben Parteigelder veruntreut, jede Menge politische Morde in Auftrag gegeben, voll besetzte Busse abgefackelt und und und! Es gibt so gut wie nichts Ungesetzliches, das sie im Überschwang des Siegesgefühls nicht verbrochen hätten. Und ich hab das alles schwarz auf weiß dokumentiert. Die Unterlagen liegen bei der Staatsanwaltschaft im Tresor. Morgen bekommen deren Bundestagsabgeordnete die Immunität aberkannt und wandern geschlossen in den Knast!«

    »Die Geschichten mit den Herrmanns waren jedenfalls nicht schlecht«, lobe ich ihn. »Aber wie bist du denn an diese ganzen total privaten Infos rangekommen? Hattest du etwa mit dieser Frau Herrmann was am Laufen, so dass sie dich immer im Kleiderschrank verstecken musste, wenn ihr Mann aus Berlin kam?«

    »Nein, zum Glück nicht. Die NEPs durften ja nicht mal untereinander über Politik reden, damit die Bevölkerung bloß nichts von ihrer gnadenlosen Dummheit erfährt. Dafür wurde in der Fraktion ständig über private Dummheiten getratscht. Und zwar sehr ausführlich, mit allen peinlichen Details!«

    »Und was passiert jetzt?«, fragt Eminanim völlig gespannt.

    »Neuwahlen natürlich!«

    »Ob die Deutschen diesmal zur Wahl gehen werden?«

    »Die müssen gehen! Die werden gehen!«, ruft Mehmet absolut sicher. »Diesmal war’s ja zum Glück nur ein Lattentreffer von den Nazis. Noch mal geht das nicht gut, das wissen sie jetzt alle!«

    Unser Mehmet hat den Ball an die Latte gelenkt!*

    Ich bin so stolz auf ihn …

    

    * Liebe nicht ganz so fußballkundige LeserInnen, ich übersetze mal schnell dieses Fach-Chinesisch für Sie:
Es bedeutet nichts anderes, als dass es diesmal wirklich super knapp war und das Ding um ein Haar ins Tor, bzw. ins Auge gegangen wäre, wenn unser Mehmet nicht rechtzeitig seine Fettfinger im Spiel gehabt hätte. Und wenn die normalen, demokratischen Bürger aus Bequemlichkeit weiterhin lieber vor der Glotze hängen, anstatt zur Wahl zu gehen, dann sollen sie sich bei der nächsten Katastrophe nicht wundern, wenn die wenigen verbliebenen Mehmets die Kohlen nicht mehr aus dem Feuer holen!
Weil es dann nämlich durchaus passieren kann, dass die dann gerade in Afrika unterwegs sind, um irgendeine seltene Affenart vorm Aussterben zu bewahren, anstatt hier die Spezies der ebenfalls immer weniger werdenden deutschen Demokraten zu retten.
Ups, jetzt habe ich eigentlich auch die Moral von dieser langen Geschichte verraten!
Aber nun ist es zu spät – jetzt haben Sie ja wahrscheinlich bereits alles gelesen. Sehen Sie, wie schnell man vor vollendeten Tatsachen stehen kann?!**


    ** Liebe aufmerksame Kritiker Innen, jetzt haben Sie mich endlich dabei erwischt, wie ich in der 90. Minute, ich meine, auf der allerletzten Seite, doch noch mit dem dicken Zeigefinger mahnend rumgefuchtelt habe.
Aber das ist doch nur eine kleine, harmlose Fußnote. Das musste ich hinzufügen, um nicht später mit Plagiatsvorwürfen konfrontiert zu werden, weil alles, was ich geschrieben habe, und sogar viel, viel Entsetzlicheres, in jedem Geschichtsbuch nachzulesen ist.

    
    Informationen zum Buch

    Als die Familie Engin von ihrem jährlichen Sommerurlaub aus der Heimat zurückkommt, ereilt sie ein Schock: Die Neonazis sind bei der Bundestagswahl zweitstärkste Partei geworden und haben plötzlich überall das Sagen. Aber nicht alle in Deutschland können sich darüber freuen. Der türkische Familienvater Osman schon gar nicht! Zu allem Überfluss ist gerade auch noch sein Onkel Ömer aus der Türkei zu Besuch. Als Osman vor der rechten Gefahr mit der Familie zurück in die anatolische Heimat flüchten will, stellt er schockiert fest, dass sein linksradikaler Sohn Mehmet spurlos verschwunden ist …

    
    Informationen zum Autor


    Osman Engin, 1960 in der Türkei geboren, lebt seit 1973 in Deutschland. Er schreibt Satiren für Presse und Hörfunk. Für seine Rundfunkbeiträge wurde er mit dem ARD-Medienpreis ausgezeichnet. Bei dtv sind acht weitere Titel des Autors lieferbar. Informationen auch unter:

    www.osmanengin.de
www.osman-engin.de
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